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(7. Sortjegung.) (Nahdrud verboten.) 


Br line Zeitlang blieben Hilde Dreßler und Karl von 
* m. Nottorp fchiveigend. Es war, als Stände die düstere 
“ SS Geftalt des Amtmannes noch zwifchen ihnen, es ver- 
z hindernd, daß fich ihre Herzen gegen einander öffneten. 
Eine tiefe, wie ſchamhafte Schen Hatte fich ihrer bemächtigt, 
etwas wie ein Zurückbeben vor dem erjten lauten Wort. Er, 
der eben noch vor dem Water glühende Ausdrücde der Be— 
geifterung gefunden Hatte, blieb vor der Tochter ſtumm. Une 
möglich erjchien’3 ihm, vor einem Weibe eine derartig Talte, 
gejchäftliche Sache. zu erörtern, die ja auf einen Verjuch hinaus— 
lief, Geld für die Ausführung von Hilde zu erlangen. Dennoch 
mußte es fein. Es war jo, wie der Amtmann es gejagt 
hatte: in Hilde8 Hand, in der Hand einer Frau lag der 
Erfolg. | 

Und noch etwas anderes hielt ihn zurüd. Er machte e3 
fih nicht Har, warum es geſchah, aber ihr Anblick beſchwor 
eine Erinnerung aus der Vergangenheit in ihm herauf, Die 
ihn in dieſem Augenblicte ſchwer bedrückte. Jener Abend feiner 
Abreife zur Univerfität ftieg in feinem Geijte herauf, der Ab— 
Ihied von Hilde. Da fie ihm die Roſe gegeben und er ſich 
über ihr junges, bleiche8 Geficht gebeugt hatte, ihren Mund 
zu küſſen. 





s 
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Da war zartes Rot ihr in die Wangen geitiegen und 
in ihren Augen war ed entglommen — lächelnd, träumenb, 
ahnend. 

Was hatte Hildes Seele damals geträumt, geafint? Hatte 
fie mehr in diefen Kuß hineingelegt, al3 er ihr geben wollte, 
zu geben vermochte? 

Zum erjten Male begriff Karl von Nottorp, was er Hilde 
damals angethan. 

Ein knabenhaft oberflächliches Spiel war für ihn das 
Ganze geweſen, ſie aber hatte wohl Hoffnungen daran geknüpft, 
die er nachher grauſam enttäuſcht hatte. Alle die langen Jahre 
hindurch, die er von ihr fern geweſen, hatte ſie vielleicht an 
ihn gedacht, nur an ihn, und an ſeinen Kuß, mit dem er 
ihr ein zukünftiges, märchenhaftes Glück verſprochen. Das 
Weib hatte er in ihr wachgeküßt, dieſes Weib mit ſeinem ewigen, 
unauslöſchlichen Sehnen nach Liebe. Und hatte dieſes Sehnen 
ungeſtillt gelaſſen, war darüber hinweggeſchritten mit achtloſen 
Füßen, wie über ein wertloſes Nichts. 

Warum aber dachte er jetzt daran, gerade jest? Warum 
fiel e8 ihm nun plößlich ſo ſchwer aufs Herz, wie eine Schuld? 
Kam’3 daher, daß er mit ihr von dem Gelde fprechen wollte, 
von einer fo peinlichen Sache, daß jie zwilchen einem Manne 
und einer Frau nur dann verhandelt werden fonnte, wenn fich 
um beide ein feites, heilige Band fchlang, das ihnen rüdhalt- 
loſe Wahrheit zur Pflicht machte? 

Und nun bebte er noch mehr davor zurüd. Unmöglich 
erichien’8 ihm, daß er ſprach. Was fonnte er für ihre Hilfe, 
für ihr Eintreten bieten? Das Bewußtſein, für eine große 
Sade zu wirken? Wußte er nicht, daß das Weib nur in 
ganz jeltenen Ausnahmen eine Sache von der fie vertretenden 
Perſon zu trennen vermochte, daß die Sache ihr nichts war, 
die Perſon dagegen alles? 

Regine war eine ſolche Ausnahme. Ohne Rückſicht auf 
perſönliche Intereſſen hatte ſie ſich der heiligen Sache der 
Menſchenliebe gewidmet; dennoch war auch in ihr immer noch 
der weibliche Parteiinſtinkt lebendig geblieben. Auch Karl von 
Nottorps Sache war eine Sache reiner Menſchenliebe; ſie aber 
hatte ſie zurückgewieſen, weil die Perſon des Mannes ihr von 
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diefer Sache untrennbar erjchienen war und. weil fie dieſen 
Mann nicht liebte. ‚ 
Hilde aber — und er empfand es in dieſem Augenblick 
als Gewißheit — liebte ihn. | 
Nur eines Wortes von ihm bedurfte eg, um fie für ſich 


zu gewinnen. Warum ſprach er dieſes Vort nicht aus? War 


er nicht frei? 

Regine ſelbſt hatte ihn frei gegeben. 

Oder mißfiel ihm Hilde? Hielt er ein innigere3 Zu⸗ 
ſammenleben mit ihr für unmöglich? 

Aber damals, an jenem Abend, war etwas wie wirkliche 
Liebe für fie in ihm geweſen. Wenn er Regine nicht kennen 
gelernt hätte, würde die Erinnerung an Hilde nicht jo jchnell 
in ihm exlojchen fein. Vielleicht, daß fi dann jene unbewußte 
Neigung für fie in jeinem Herzen mit der Zeit zu der erniten 
Leidenichaft des Mannes entwidelt hätte. Lieb Hatte er. fie 
ja ſtets gehabt. | 

Dennoch — nein, er vermochte es ihr nicht zu jagen. Wie 
er fi) auch in geijtigen Spibkfindigfeiten erging — das wahre 


- Gefühl- fam in ihm doch wieder zum Durchbruch. Heuchelei und 


x 


Züge wär’ gewejen, wenn er ihr etwas gezeigt hätte, das nicht 
in ihm war, das wenigſtens nicht in der Größe und Fülle in ihm 
war, um ein Werben um fie zu rechtfertigen. Seine Leidenjchaft 
für das Werk war’, die ihn zur Lüge überreden wollte. 

So ſchwieg er. 

.  Hildes Augen ruhten ſtarr auf ſeinem Geſichte. Nicht 
ein Zug, nicht eine Bewegung entging ihr. Sie las ihm jeden 
ſeiner wechſelnden Gedanken von der Stirn. Und ſie ſah, wie 
er vor ihr zurückwich, wie er alles aufgab. Er liebte ſie nicht, 
er vermochte es nicht. Und er vermochte nicht zu' lügen. Nicht 
einmal um dieſes großen Werkes willen, das alle ſeine Ge— 
danken erfüllte, vermochte er ein unwahres Wort über Jeine: 
Lippen zu bringen. 

Ein Gefühl von tödlicher Kälte riefelte ihr durch Die 
Glieder. Ohnmächtig fühlte fie fich, gedemütigt, matt und zer— 
Ihlagen. Es war alle8 öde und leer um fie her und in 
ihr. Nur ein einziger, troftlojer Schmerz laftete erſtickend auf 
ihrem Herzen, eine einzige traurige Hoffnungslofigteit. 
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Niemals würde auch nur der matte Schein des einjt ge= 
träumten Glückes ihr werden. Sie war nicht geichaffen, geliebt zu 
werden. Niemal3 hatte jemand jie geliebt, nicht einmal der Vater, 
nicht der Bruder, nicht der Mann, dem ihre ganze Seele gehörte. 
Etwas mußte an ihr fein, daß fie der Liebe nicht würdig war. 
Ihre Fehler und Schwächen mußten jo ‚groß fein, daß fein 
Menſch fie lieben fonnte. Und fie empfand Scham vor fich 
ſelbſt, jie haßte. ſich. 

Dennoch mußte es geſchehen. 

Und war's auf der anderen Seite nicht gut, daß er ſie 
nicht liebte? So würde es ihn nicht ſonderlich ſchmerzen, wenn 
er fie nachher wieder verlor. Sp würde fie nachher wieder 
aus feinem Leben verjchiwinden, ein weſenloſer Schatten, der 
feine Spur zurückließ. Nachher, wenn gejchehen war, was 
geichehen follte. 

Und es mußte gejchehen. 

Was auch daraus entitand; wenn er nicht jprechen wollte, 
nicht Iprechen Tonnte, jo mußte fie es thun. 

Kalt und jtill wurde alles in ihr, da ſie begann. 

Sie ließ ih den Plan zu dem Werk von ihm wiederholen. 
Dann ftellte fie dieſelbe Frage, die vorhin der Amtmann gethan. 

„Und das Geld? Woher wollen Sie daS Geld dazu nehmen ?* 

Er wich unwillfürlich vor ihren ſeltſam blickenden Augen zurück. 

„Ich hoffte, Ihr Herr Bater .. .“ 

Mit einer Handbeiwegung jchnitt fie dag Weitere ab. 

„Er ſagte Ihnen, daß Sie ſich an mic wenden jollen, 
nicht wahr?“ Und da er wortlos nickte: „Nun wohl, ich bin 
bereit, Ihnen das Geld zu geben.“ | 

Wieder richtete fie die Augen auf ihn, und wieder erjchraf 
er. Ein unendlidher Jammer blickte ihm aus ihnen entgegen, 
eine faft wahnfinnige Todesangit und dabei eine trojtloje Hin— 
gabe, ohne den verflärenden Schimmer des freudigen Opfers. 

Dennoch wußte er, daß ſie ihn liebte. Er wußte, daß ſie 
ihn nie jo geliebt hatte, wie in dieſem Augenblicke, da ſie ihm 
ſoweit entgegenfam, daß er bloß die Hand auszuſtrecken brauchte, 
um fie zu nehmen, wie fie war, mit allem, was jie hatte. 

Ein unendliche, heißes Mitleid ergriff ihn. Und ein wilder 
ohnmächtiger Zorn gegen ſich ſelbſt. Warum vermochte er nicht 
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zu heucheln? War e3 denn jo ſchwer, ihr von Liebe zu jprechen, 
da er doch etwas für fie empfand, das mit Liebe verivandt 
war, da vielleicht Liebe zu werden vermochte? 

Plötzlich ergriff er ihre Hand. Jene trauervollen Gefichter 
der Not, der Sorge und des Elends tauchten wieder vor ihm 
auf. Um ihretwillen wollte er es thun. 

„Hilde — ich habe dich lieb, jehr lieb! Nur — ich liebe 
dich nicht jo, wie dur geliebt zu werden verdienjt!” 

Ihre Hand zudte in der feinen. 

„Sch denke nur noch an das Werk, ımd an die, für bie 
es gethan werden muß. Auf alles andere hab’ ich verzichtet. 
Und darum — nicht wahr, es würde zu fchwer für dich fein, 
mir die Hand dazu zu reichen?“ 

Kalt und leblos erichien ihm ihr Geficht, dag fich ein wenig 
zu ihm vorneigte. Kalt und leblos dieſe Augen, die jtarr an 
ihm vorüber ins Leere blidten. Als erhöbe fic) dort aus dem 
Nichts ein düfterer Schatten, der winkte, der befahl. 

„Nicht zu ſchwer!“ jagte Hilde tonlog, jedes Wort langjam 
vor fich Hinflüfternd, unterbrochen von langen, ſchweren Pauſen. 
„Und ich will e8 thun!“ 

Sie jtanden Hand in Hand, atemlo8 unter ber furchtbaren 
Lat, die auf beide drüdte. Dann glitt ein jchattenhaftes Lächeln 
um Hildens Lippen, herzzereißend, wie das lebte müde Lächeln 
einer Sterbenden. Sie wandte. 

Aber da Karl von Nottorp fie an ſich ziehen wollte, um 
fie zu jtügen, fant fie lautlos in fich zujammen. Und ihr Kopf 
fiel fchwer auf ihre Brujt herab. Einen Augenblid lag fie Io 
in feinen Armen . 

So fand fie der Amtmann. 


XXV. 


Sm Thale unter dem Biljtein herrſchte ein gejchäftiges 
Leben. Um den Feuerbruch ging es. Zahlloſe Gräben zogen 
fi um den Felſen herum, dem tiefer gelegenen Möhnebad) 
zu. Diefer jollte nad) Nottorps Plan das abgeleitete Waſſer 
des Moors aufnehmen. Seine erjte Abficht, das Hindernig, 
das dem Abfluß des Waſſers im Wege Stand, den Bilitein 
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jelbjt zu fpreugen, hatte er aufgegeben. Zwar hatte er die 
gelbe Kugel im Möhnequell gefunden und damit den Beweis 
für daS Vorhandenſein eine unterirdiichen Abflufjes. Aber 
die genauen Unterjuchungen, die er durch daS Auswerfen eines 
Schachtes in der Nähe der Felſen vorgenommen, hatten er- 
geben, daß diejer Abfluß in ungeheuerer Tiefe unter der Boden 
flähe Hindurchführen mußte. Einfacher und weniger Tojtjpielig 
war’3 ihm daher erjchienen, vom Möhnethal Gräben zum 
Feuerbruch heraufzuführen, - die vorläufig in der Nähe des 
Moores endeten, ohne bis an den Rand des Waſſers zu reichen. 
Der Durditich jollte erjt jpäter gejchehen, wenn erſt alle 
Gräben fertig waren. Mit dem mitteliten wollte er alsdann 
beginnen, um allmählich nach beiden Seiten weiterjchreitend zu 
den beiden äußerſten zu gelangen und jo ein langjames Ab- 
fließen des Waſſers herbeizuführen. Der Möhnebach war nicht 
breit genug, all das Waſſer des Bruch auf einmal zu fallen, 
ohne daß er über die Ufer ſchwoll und dadurd) das angren- 
zende Land vielleicht in Gefahr brachte. ! 

Eine Heine Stadt von Bretterhütten erhob fich jeitdem 
dort unten, bevölfert von den Arbeitern, die Karl von Nottorp 
für das Werk geworben. Drei Tage nach feiner enticheidenden 
Unterredung mit Hide und dem Amtmann war aus der Haupt- 
jtadt ein Befehl der Regierung eingelaufen, den Einnehmer aus‘ 
der Haft zu entlaflen. Der König jelbft hatte jich über Dieje 
Sahe Vortrag halten lafjen, die weit über den engen Raum 
des Thales hinaus Aufjehen erregt Hatte. „Würde ſelbſt ebenjo 
gehandelt haben!“ Hatte die Füniglihe Hand am Rande des 
Berichte8 vermerkt, den ihm das Minifterium eingereicht. 
„Gelder find auf die Staatskaſſe zu übernehmen, weil zum 
Wohle des Volkes ausgegeben. Ebenſo find dem p. Nottorp 
die Auslagen ſeines Vaters zurüdzuerjtatten! Aber im 
Dienfte als Einnehmer kann er nicht bleiben. Dazu ift 
der Staat nicht reich genug. Und darin Hat der Land— 
rat recht: ein Subalternbeamter darf nicht eigenmächtig ver— 
fahren. Man gebe dem p. Nottorp daher, wenn er’3 wünscht, 
eine Stellung mit größeren Machtvollflommenheiten, damit er 
beſſer nüßen fann. Können Leute von folder Geſinnung 
wohl brauchen.“ 
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Nach dieſer Föniglichen Entſcheidung war gehandelt worden. 
Karl von Nottorp war aus der Haft entlaſſen, hatte den Reit 
des vom Vater hergegebenen Geldes erhalten und war wegen 
eines neuen Amtes befragt worden. Lebtered jedoch hatte er 
abgelehnt. Was jollte ihm ein noch jo ehrenvolles Amt, wenn 
e3 ihn der Heimat entfremdete? Sein ganzes Sinnen erfüllte 
das Werk. Ehe e8 nicht ausgeführt war, wollte er an nichts 
anderes denken. Nachher war's immer noch Beit, einen neuen 
Lebenäberuf zu juchen. Wenn das dann überhaupt noch nötig 
war. Denn, wenn die verjuntenen Aecker ſich aus der Tiefe 
wieder erhoben, fing ja die eigentliche Arbeit erſt an, das 
Urbarmaden, das Kinteilen, damit da8 Land allen zu— 
gute fäme. . | 

Wie fi) ja auch alle an dem Werfe ſelbſt beteiligten. 
Karl von Nottorps Aufruf war zur rechten Zeit erjchienen, 
um den berzagenden Menfchen des Thales neuen Mut und 
neue Hoffnung einzuflößen. Nicht nur, daß die Arbeit ihnen 
Brot gewährte und ihnen damit über die Not der Zeit Hin= - 
weg half, fie verfprach ihnen auch Großes für die Zukunft: 
Land für alle und damit auch Brot für alle. 

So Hangen bald Spithade und Spaten durch das Stein- 
feld unter dem Bilftein, Träftige Männerhände durchwühlten 
da Erdreich, und des Abends, wenn vor den Bretterhütten 
Heine Feuer glühten, die Naftenden nach der Arbeit zu er- 


wärmen, ftieg hie und da jchon wieder ein Lied zum dunklen 


Himmel empor, eines jener alten, einfachen Lieder, die fich durch 


die Mühlal und den Drud der Fremdherrſchaft hindurch ge- 


rettet hatten und mit ihrem nie erfüllten Sehnen die Herzen 
dieſes Volkes ewig jung erhielten. 

Aus der Ferne pflegte Karl von Nottorp den ungekün— 
ſtelten Tönen gern zu lauſchen. Ihm war's, als jet das ein Lohn, 
wie ihn ſchöner und koſtbarer kein Fürſt zu geben vermochte. Ein 


ſingendes Volk — war das nicht ein Volk, das an das Glück 


glaubte? Dank und Gebet gleicherweiſe war ihnen das Lied. 
Heute aber raſteten Hacke und Spaten, heute ruhten die 


Hände. Ein Feſt galt es zu feiern. Zwar war's das Feſt 


eines Einzelnen, dennoch war's jedem, als feiere er es ſelbſt. 
Karl von Nottorps Hochzeitsfeſt. 
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Und die Männer holten ihre beiten leider hervor, 
ſammelten ſich um die jelbjterwählten Führer und ftiegen zum 
Biljtein empor, nad) Haus Nottorp, über dem heute wieder 
die alte Fahne des angeſtammten Gejchlechtes wehte. 

Haus Nottorp — eine Zuflucht dem Volke! 

In langen Reihen zogen fie einher, bergauf. Mit ihnen 
zog dag Lied. Hundertfüßig jchien e8 zu dem alten Haufe empor 
zuwallen, wie in der grauen Vorzeit, da Nottorp3 hörige 
Mannen diefen jelben Weg emporgejchritten waren, damals in - 
eilengepanzerten Wehren, heute ein Volk, da8 Blumen in den 
Händen trug, in dieſen harten Händen, noch heiß von der 
Arbeit des Werks. | 

Seltjam! Zu allen Zeiten war den Männern des Thales 
Die Rede nur farg und ungelent über die Lippen geflofjen, 
verächtlich war ihnen immer der Schwätzer und Wortheld er- 
ſchienen. Wo aber ein Lied tünte, da blieben fie laufchend ftehen 
und fielen endlich) mit ein. Die unter dem ‚Biljtein ſprachen 
in Liedern. R ö 

* 

Hilde hörte fie fingen. 

Sie jaß allein in dem kleinen Turmzimmer, dag fie nod) 
immer bewohnte. Das Zimmer war ihr lich geworden in 
dDiejen Zeiten. Es lag fernab von den Räumen des Vaters 
und des Bruders. Hoc, über ihnen lag es, hierher drangen 
ihre Blide vol Angjt und Drohen nicht. Hier hatte fie Ruhe 
vor den heimlich flüjternden Stimmen, vor den verjtörten Ge— 
fihtern, auf denen die nie fchlummernde Furcht bebte. Die 
Furcht, daß ihr das verräteriſche Wort entichlüpfen könne. 

Und würde e3 ihr nie entjichlüpfen? 

‚ Heute wurde fie Karl von Nottorps Weib. Schon trug 
lie daS weiße Feierkleid. Gejchäftige Mädchenhände hatten es 
ihr angelegt, dort unten, in den Zimmern, die einjt de8 Mannes 
Eltern bewohnt Hatten und die nun fie bewohnen jollte Sie 
und er. Diefe Räume, die den Betrug gejehen, würden ſie 
umfangen. Sie und ihn. Mit einander würden fie allein 
fein, dort, in einem ewigen Schweigen, das die ſtumme, nur 
ihr verjtändliche Sprache der Wände noch dumpfer und drüdender 
für fie machte. Denn fie mußten ſchweigen. Weil dieje Fran, 
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die ſich da durch die weiten Räume jchleppte, ſchweigen mußte. 
Zwiſchen fich und dem Manne, den fie liebte, der ihr Mann 
war, mußte fie das Schweigen aufrichten wie eine Mauer von 
Stein und Eijen. Niemald würden diefe Mauern fallen, nie— 
mals würden fie den Weg zu einander finden. 

Da man ihr vorhin den Hochzeitäftrauß in die Hand 
gegeben, hatte fie der Gedanke plößlich überfallen, der Gedanke 
an das, was vor ihr lag. Und fie hatte Furcht gehabt, daß 
diejer Gedanke, jedem fremden Auge fichtbar, auf Den blafjen 
Stirn geſchrieben ftehe. 

Darum war fie heimlich fortgegangen, bleiben, wo nie= 
mand fie jah, wo niemand dag furchtbare Weinen ihred Herzens 
belaufchte, dieſes Weinen, von dem fie fürchtete, daß es ihr 
verräteriiche Thränen entprefjen könne. 

Nun, da fie das Lied der Nahenden hörte, drangen fie plöß- 
lich unaufhaltſam hervor. Eines jener Lieder war's, aus denen 
die ganze, nie erfüllte Sehnſucht des Volkes ſprach. Dieſe Sehn- 
jucht, die da8 AU zu umfaſſen ftrebte. 

Auch in Hilde war diefe Sehnſucht. Nach dem Glücke, ſich 
ſelbſt zu verlieren, nach ſchmerzvoller Wonne, nach Liebe. Aber 
ihr blieb das Lied verſchloſſen. Sie durfte nicht ſingend reden. 
Aus Furcht, daß ihr das Wort entſchlüpfe. 

Sie trat in die offene Balkonthür, lehnte die brennende 
Stirn an den kühlen Stein der Mauer und ſtarrte grübelnd in 
die Tiefe hinab. Dort, zu Füßen des Bilſtein, faſt greifbar nahe, 
dehnte ſich das Moor. Wie ein großes, ſtarres Auge lugte es 
geheimnisvoll empor, wie es jahrhundertelang jo emporgeſtarrt 
hatte, die Geheimniſſe einer verſunkenen Welt verbergend. 

Und nun wollte einer dies Auge auslöſchen, dieſe Geheim— 
niſſe aufdecken! Würde er auch das andere Geheimnis aufdecken, 
dieſes Geheimnis, das ſich Hinter dem Auge ſeines Weibes verbarg? 

Anfangs würde es ihr nicht zu ſchwer werden, es in ſich zu 
bewahren. Solange der Ahnungsloſe an jenem Waſſerauge dort 
unten arbeitete, um es auszulöſchen. Dann aber, wenn es ver— 
ſchwunden war, wenn der Mann nach vollendetem Werke an 
den Herd ſeines Hauſes zur Raſt heimkehrte, wenn er Zeit 
fand, um ſein Weib zu werben? Wenn er nun, da er das 
Glück der anderen geſchaffen, auch das eigene zu ſchafſen ftrebte? 
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Wenn er das ftarre Schweigen empfand, das fich zwilchen ihm 
und feinem Weibe aufbaute wie eine Mauer, wenn er Diele 
"Mauer hinwegzuräumen ftrebte? 

Sa, fie ahnte e8, fie wußte es, daß fie dann ſchwach 
werden, daß ihr dann das Wort entichlüpfen würde. Das 
Wort, das ihn und fie vernichten mußte. 

Sie liebte ihn. Weil fie ihn liebte, wurde fie fein Weib, 
nicht nur, um das Unrecht wieder gut zu machen. Einem 
Anderen, Ungeliebten würde fie jich nicht geopfert haben. Ihm 
opferte fie ſich. | 

Er aber liebte fie nicht. Noc nit. Wie aber, wenn 
er fie eine8 Tages zu lieben anfing? Wenn er aud) die Seele 
ſeines Weibes zu beſitzen jtrebte, diefe Seele, in der das Ge- 
heimnig war? — 

Ein Falter Schauer durchriefelte Hilde, während fie auf 
dem Balkon jtand, umtleuchtet von der warmen Sonne des 
Frühlings. Mit einer jchnellen, angjtvollen Bewegung löſte 
fie jich von der Mauer und trat an den Rand des Balkons. 
Lange jtarrte fie hinab in die zerklüfteten Steinmafjen des 
Felſens zu ihren Füßen. Gteil ragten fie zu ihr empor, 
wie ausgeſpreizte Finger einer Riejenhand, die nach ihr zu 
greifen ſchien. 

Ja, fie griff nad) ihr, der Biljtein wollte fie. Und 
warum jollte fie fich ihm nicht geben? Dann ſchwieg die Sehn- 
ſucht in ihr, dann entjchlüpfte ihr das Wort nicht, danı war 
das Leid ftill in ihrem Herzen. 

Ein irres Lächeln zudte »lößlihd um ihre Lippen, ihre 
Hände ftüßten fich auf das eijerne Umfaffungsgitter, ihr myrten- 
gekröntes Haupt jenkte ſich vornüber und ihre Füße hoben 
Sid... 

Nun aber Hang das Lied wieder zu ihr herauf, nun jchon 
ganz nahe. Das jehnjüchtige Lied. 

Hilde taumelte von der Brüftung hinweg und janf in die 
Kniee. Ihr Herz Hlopfte in wilden Schlägen. Wa3 hatte fie 
thun wollen! 

. Nicht die That felbft erichredte fie D, fie würde es 
eine8 Tages thun! Aber erit dann, wenn e3 Zeit war. Nicht 
jest. Wenn fie e8 jeßt that, war alles umjonft geweſen. Haug 
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Kottorp kam nur an den wahren Herrn zurüd, wenn er e8 
aus der Hand feine Weibes empfing. 

Die Thür des Kleinen Raumes ging auf, Anıtmann Dreßler 
fanı herein, hinter ihm die Schar der Mädchen, die Hilde das 
Brautgeleit geben wollten. | 

Das Geficht des Vaters war bleih. Große Schweiß- 
tropfen jtanden auf feiner Stirn. Aus jeinen Augen ſprach 
die feige Furcht! 

„Der Pfarrer iſt gekommen!“ jtieß er tonlos Heraus. 
Und leije jeßte er Hinzu: „Noch iſt es Zeit! Wenn du Dich 
anders beſännſt ...“ 

Ihr Geſicht war ſo blaß, wie das ſeine. Aber aus ihren 
Augen ſprach ein ſtarrer Entſchluß. 

„Nein, Vater!“ Und zu den Mädchen: „Sehen wir!” 

In der Thür wandte fie ſich noch einmal zurüd. Ihr 
Blid ftreifte über den Balkon. Dort lag warme Sonne, während 
bier im Innern des Haufe alles dunkel und Fühl war. 

Sn Hilde Augen kam ein jeltjames, ſehnſuchtsvolles Licht. 


* * 
* 


Und es blühten die eriten Roſen ... 

Ueberall blühten fie, an den Fenſtern, auf den Tiſchen, 
in den Vaſen auf dem Kamin. Ahr zartes Not lugte aus den 
grünen Eichenguirlanden hervor, welche die Thüren umlpannten, 
ihr weicher Duft füllte die Räume. Ueberallhin Hatten Die 
Mädchen, Hildes Brautführerinnen, fie verjtreut, das Heim der 
Neuvermählten zu ſchmücken. Rote Rojen zeigte auch der Blumen- 
jtrauß, den Hilde in der Hand hielt. 

Sie war allein in dem laufchigen Zimmer, daß nun. das 
ihre und das ihre8 Mannes war. ine farbige Ampel warf 
einen matten Schein durch den Raum, die Möbel, die Bilder, 
die Winkel in leichte Schatten hüllend. Nur der Plab, wo 
Hilde faß, war hell beleuchtet. 

Sie lag in einen Seſſel zurücgelehnt, den Kopf Hinten- 
über gebeugt, jo daß der Strahl des Lichte8 voll auf ihr 
blaſſes Geficht, auf ihren dunklen Scheitel fiel. Ihre Linke 
hielt fie feit auf daS Herz gedrüdt, wie um den bangen Schlag 
da drinnen zu beruhigen, ihre Rechte Hing jchlaff Hernieder. 
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Der Rofenftrauß war ihr entfallen. Neben ihr lag er auf 
dem Teppich, der den Fußboden bedeckte. 

Sie laufchte. 

Bom Gange draußen drangen die Stimmen herein, ge— 
dämpft und undeutlich. Dennoch vermochte Hilde Die einzelnen 
zu unterjcheiden. Karl von Nottorp ſprach mit den Arbeitern 
vom Feuerbruch, die fich von ihm verabjchiedeten. Dazwiſchen 
tönte hin und wieder, gezwungen und übermäßig laut £lingend, 
die Stimme des Vaters, zuweilen auch die falte, nüchterne des 
Bruderd. Der hatte Jich leicht in alles gefunden. Sein Zug 
feines Gefichtes verriet, daß er an daS Vergangene Dachte. 
Eine glücliche Natur hatte er, die fich ſchnell den Verhältniffen 
anzubequemen verjtand und aus allem Vorteil zu ziehen mußte. 
Dder war feine Ruhe nur eine Maske, un weit ausjchauende 
Pläne zu verbergen? Hilde fürchtete ihn fat noch mehr, al 
den Bater. Sie wußte, wie jehr er den neuen Schwager einft 
gehaßt Hatte. Sie glaubte nicht daran, daß dieſes Gefühl fo 
ipurlo8 aus dem Herzen des Landrates gejchivunden war, wie 
er e8 zur Schau trug. Vielleicht wartete er nur feine Zeit ab. 

Nun gingen Die Arbeiter. Ihre Harten Schuhe Elapperten 
auf den GSteinfliefen des Ganges und verhalten auf der Frei— 
treppe. Draußen ſprach Karl von Nottorp noch ein paar 
Morte mit dem Vater, dann ging aud) diefer. leid) mußte 
der Mann dort durch die Thür eintreten, dem Hilde Dreßler 
nun zu eigen var. 

Eine tödliche Furcht ergriff fie plöglich vor dieſem erſten 
ungejtörten Zuſammenſein. Sie fchredte aus dem Stuhl auf 
und eilte zu der zweiten Thür des Zimmers, Die in die Küche 
und von dort in den Garten binabführte Wenn fie flüchtete? 
Wenn fie jich veritedte? Wenn fie e8 jebt that, was fie vorhin 
gewollt Hatte? 

Aber mußte Karl von Nottorp dann nicht Verdacht 
Ihöpfen aus diefer That, für die er nach Beweggründen juchen 
würde? 

So hatte fie es ſich überlegt in diefen langen Wochen 
ihrer Brautjchaft, jo von vornherein ſchon den Entichluß ge— 
faßt; anfangs noch unklar und verſchwommen, dann aber all 
mählich heller und überzeugender werdend. 
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S⸗ Roſenſtrauß war ihr entfallen. Neben ihr lag er * dem Teppich, 
der den Fußboden bedeckte. 


Haſtig kehrte ſie zu ihrem Stuhle zurück. Ihre Augen 
ſtreiften dabei einen Spiegel und erblickten darin ein verſtörtes 
Geſicht mit fahlen Zügen und zuckenden Lippen. 
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Auch das durfte nicht fein. Fröhlich ausſehen mußte fie, 
wie don innerem Glück verklärt. Mußte lächeln, damit er 
nichts merke. 
| Als Karl von Nottorp eintrat, lächelte Hilde ihm entgegen. 
Sie erſchien ihm ſchön in dieſem Augenblicke, ſchön, wie er ſie 
nie zuvor geſehen. In ihrem weißen, duftigen Kleide, das ihre 
ſchlanke Geſtalt in zarten Wellen umfloß und aus dem ſich 
der dunkle Scheitel fein und zierlich erhob; mit ihren großen, 
ſchüchtern blickenden Augen und mit dieſem ſeltenen Lächeln 
um die halb geöffneten Lippen. Zum erſten Male ſah er Hilde 
wieder, wie ſie war. Wie er ſie als Jüngling geſehen, damals, 
als er dieſe weichen Lippen geküßt hatte. 

Und nun war ſie ſein. 

Aber da er ihr nahte, wurde fie plötzlich wieder blaß und 
das Lächeln verſchwand von ihrem Geſichte. Ihre Augen 
blickten wie entjeßt und ihre Hände tafteten wie einen Halt 
ſuchend umher. 

Er blieb jtehen. Die ganze Beinlichkeit jeiner Lage Fam 
plöglich über ihn. Mit einem Sclage ſah er klar vor Augen, 
wie ungeheuerlich, wie verfehlt, ja wie geradezu jchlecht er ge- 
handelt hatte. Niemals hätte er Hilde zu feiner Frau machen 
dürfen, folange er jie nicht liebte, wie fie ihn liebte. Zwar 
hatte er ihr die Wahrheit gejagt, aber er hätte ihre Einwilligung 
troßdem nicht annehmen dürfen. Ein Kind war fie, das nicht 
wußte, was es that. Während er ein Manı war, der Die 
Folgen jeiner Thaten vorherzufehen verpflichtet war. hm, 
dem Marne, konnte das Werk alles jein, fonnte jein ganzes 
Leben ausfüllen. Aber ihr Leben, ihr Glüd lag anderswo. 
Lag im Glück des eigenen Herzens, lag in Liebe. Wer ihr 
die nicht zu geben vermochte, bejtahl fie um ihr Glück. 

Ahnte fie die Wahrheit, daß fie vor ihm zitterte? 

Er jah den Roſenſtrauß auf dem Teppich liegen und 
beugte fi) mechanijch herab, ihn aufzuheben. Ex legte ihn 
neben ſich auf den ZTijch, über dem die Ampel brannte. Auch 
feine Hand zitterte nun. in unendliches Mitleid für Hilde 
war in feinem Herzen. 

„Bereuſt du, was heute gejchehen?“ fragte er. lanft und 
jah jie befümmert an. 
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Sie mühte ſich Erampfhaft, ihr früheres Lächeln wieder— 
zufinden. Uber es gelang ihr nit. Müde ließ fie fih in 
den Stuhl ſinken und ſchüttelte nur langſam den Kopf. Als 
horche ſie auf eine ferne Stimme. 

„Willſt du allein ſein, Hilde? Soll ich gehen?“ 

Er wartete eine Zeitlang auf die Antwort. Aber da ſie 
nicht ſprach, ſondern nur lautlos die Lippen bewegte, wandte 
er ſich zur Thür. 

Plötzlich brach Hilde in Schluchzen aus. Und da er be— 
troffen ſtehen blieb, ſtreckte ſie ihm beide Hände entgegen. Eine 
unſägliche Trauer war in ihren Augen zu leſen und dem 
ſtummen Flehen ihrer Lippen. 

Mit ein paar Schritten war er bei ihr und berührte leiſe 
ihre Hände. Er beugte ſich zu ihnen herab, um ſie zu küſſen. 
Hilde ließ es ſchweigend geſchehen. Plötzlich aber dachte ſie 
an das Bild, das ſie an dieſem Morgen vom Balkon aus ge— 
ſehen, an die zerklüfteten Felſen des Bilſteins, die ſtarr empor- 
ragten, ein ausgeſpreizter Finger einer Rieſenhand, die nach 
ihr zu greifen ſchien. | 

Mußte es denn jein? 

Sie war ja noch jo jung. Sie hatte ja noch gar nicht 
gelebt. Und da ſollte ſie jchon diefen dunklen Weg gehen? 

Es war ihr, al3 müfje fie fchreien, als müſſe fie fich an 
etwas anflammern, um nicht da hinab zu fallen in daS tote 
Nichte. Nur leben, nur einmal leben! Mochte dann kommen, 
was wollte. 

Und Karl von Nottorp fühlte, wie fich fein junges Weib 
an ihn fchmiegte und wie ihre zitternden Hände ihn umſchlangen. 
Und ihre Augen blidten zu ihm auf, wie damals, da fie ihm 
die Roſenknoſpe zum Abſchied gereicht. 

Eine Sommernadht war’3 geweſen, wie dieje heutige Nacht. 
Eine Frühſommernacht, in die noch der friiche Hauch des Früh— 
lings Hineinwehte, der vom warmen Thale zu den Bergen 
emporjtieg, die erniten Häupter mit dem Grün neuer Jugend 
zu umfränzen. Im filberdurchiwebten Gejträuch des Spring- 
bach8, der vom Waldhammerjee niederplätjchernd den Fuß des 
Bilftein mit gliternder Feſſel umzog, hatte eine Nachtigall 
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geſungen, wie fie auch jeßt draußen fang im Gebüfch vor dem 
Fenſter. 

Damals hatte Karl von Nottorp ſich über das junge, 
bleiche Geſicht gebeugt und den weichen Mund geküßt ... 

Da hatten Hildes Augen zu ihm aufgeblickt, ſo wie jetzt. 
Nicht mehr furchtſam, nicht mehr fragend — lächelnd, träumend, 
ahnend in heißem Sehnen. 

Und Karl von Nottorp küßte ſein Weib. 


* * 
* 


Mitten in der Nacht wachte Karl von Nottorp von einem 
markerſchütternden Schrei auf, der ihm ins Ohr gedrungen. 
Erſchreckt richtete er ich auf und lauſchte. Lange Zeit blieb 
alles ftil, dann — plößli kam ein neuer Schrei. 

Neben ihm ertönte er, ein langgezogener, jchluchzender 
Schrei, wie in Todesnot herausgeitoßen. Ein Schauer über- 
riejelte ihn, dann ermannte er fic) und |prang empor, um das 
Licht anzuzünden, das neben feinem Bette auf einem fleinen 
Tiſche Stand. 

Bei dem trüben Schein der Kerze jah er Hilde aufrecht 
in ihren Kiffen jißen. Ihre Augen waren weit geöffnet und 
blickten ftarr zu ihm hin. Aber e8 war offenbar, daß fie nicht 
jahen. Ein unfichtbareg, ſchreckhaftes Gebilde jchien fie zu feſſeln 
und ihnen diefen furchtbaren Ausdruck wahnfinniger Furcht zu 
verleihen. 

Beltürzt eilte er zu ihr hin und ergriff beruhigend ihre 
Hand. Leiſe ſchüttelte er ſie, um ſie dem Einfluß des Traumes 
zu entziehen, der ſie augenſcheinlich quälte. 

Aber Hilde erwachte nicht, obwohl ſie die Berührung zu 
empfinden ſchien. Voll grauenhaften Entſetzens ſtarrte ſie ihn 
an und ſuchte ihre Hand aus der ſeinigen zu befreien. Ueber 
ihre Lippen kamen abgeriſſene, unverſtändliche Worte: 

„Laß mich, rühre mi nicht an!... Deine Hände find 
vol Blut!... Und nun willit du auch ihn töten?... Aber 
ich leide es nicht, ich ftelle mich zwilchen dich und ihn! Du 
haft ein jchredliches Yachen, Vater, daS mir daS Blut gerinnen 
macht! . . Di verwirrt mich mit deinem Lachen!... Und 
mit deinen Augen ... fie bliden jo finjter... Verſtell' dich 
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nicht, ich Hab’ es doch gemerkt, wie du ihn eben angeiehen 
hajt, als er fich abwandte! ... Wenn du ihn noch einmal 
jo anfiehit, fage ich es ihm... alles ſage ich ihm, alles! . 
Er fol wiſſen, daß du ihn haſſeſt . .. Er muß fi vor Dir 
hüten ... fih und mid...“ 

Sie hielt wie erjchöpft inne. Sie Hatte nun ihre Hände 
befreit und bewegte fie ruhelos über die Bettdede. Plötzlich 
aber zudte e3 wieder in ihren Augen auf. Ihr ganzer Körper 
bog ſich zuſammen, wie von einer atemlojen Spannung bedrüdt. 
Ihre Hände jtredten fic) weit vor, wie um etwas abzuwehren. 
Ihr Hals redte jich hinaus und ihre Augen wurden ganz ftarr. 

Dann wieder der jühe, furchtbare Schrei. 

„Franz! Die Piltole weg! Wenn du ſchießeſt ...“ 

Ihre Arme fuhren auseinander und dann mit einer 
ſchnellen, reißenden Bewegung nach der Bruſt. Ihre Augen 
ſchloſſen ſich. Lautlos fiel ſie hintenüber in die Kiſſen, wie 
von einem Schuſſe durchbohrt. Auf ihrem Antlitz war Leichen— 
bläſſe. Ihr Atem ſtockte. Sie lag wie eine Tote. 

Karl von Nottorp rieb ihr Schläfen und Pulſe mit einem 
Handtuche, das er in kaltes Waſſer getaucht hatte. Aber es 
dauerte lange, bis er ſie zum Bewußtſein zurückbrachte. 

Als ſie ihn erkannte, als ſie ſeine Anſtalten ſah, ſtaunte I 

„Was ift denn? Was machſt du mit mir?” 

Er betrachtete fie mit bejorgten Bliden. 

„Du träumteſt, Hilde. Ein furchtbarer Traum muß dich 
bedrückt haben. Du fchrieft und jprachft wilde, verworrene 
Worte!”. 

Sie fuhr zujammen; in ihre Augen kam ein jeltiamer, 
angſtvoll flehender Ausdruck. 

„Ih ſprach? Was ſprach ich?“ 

Er wiederholte e8 ihr. Und während er es that, ſah 
jie immer mit jenem flehenden, forjchenden Blick zu ihm auf. 
Dann, da er geendet, fiel jie matt in die Kiffen zurüd. 
Etwas, wie ein Lächeln Hufchte dabei um ihre entfärbten 
Rippen. 

„Du weißt, daß ich lange frank war. Damals träumte 
ich ebenjo. Wirre Dinge ohne Sinn und VBeritand. Sch 
bin fo lange allein gewejen. Aber nicht wahr, fobald ich wieder 
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einmal im Schlafe ſpreche, weckſt du mich fofort! Und Haft 
du einen Zuſammenhang gefunden in dem, was ich jagte?” 

„Nein, Hilde!“ 

Sie nidte leife. 

„Sieb mir deine Hand, Liebſter!“ flüiterte fie. „Und nun 
will ich ſchlafen!“ 

Sie preßte ihre zarten Finger feit um feine Hand. Das 
gewährte ihr eine gewiſſe Ruhe, einen Halt. So würde fie 
doch nicht dieſes ſchwindelnde Gefühl eines jähen Sturzes 
haben, mit dem ihre Träume ſtets begannen. Go würde der 
Traum vielleicht überhaupt nicht wiederfehren. Diefer Traum, 
vor dem fie fich fürchtete, in dem vielleicht, ohne daß fie es 
wollte oder mußte, das Geheimnis über ihre Lippen drang, 
unaufhaltſam, wie von einer zwingenden Gewalt heraus— 
geſtoßen. 

So lag ſie, ſeine Hand in der ihren, ihren Kopf an ſeiner 
Bruſt. Lag mit geſchloſſenen Augen, ängſtlich in regelmäßigen 
Pauſen atmend, damit er glauben ſollte, ſie ſchliefe. Aber ſie 
ſchlief nicht. Sie wagte nicht zu fchlafen. 

Niemals mehr würde ſie zu ſchlafen wagen, wenn Karl 
Nottorp zugegen war. 

Und ſie lag an ſeiner Bruſt und horchte auf die Schläge 
ſeines Herzens. Ruhig und friedlich ſchlug es, dieſes geliebte 
Herz. 


XXVI. 


Junges Grün umhüllte den Wald. Ein herber, würziger Duft 
ſtieg empor aus dem vom Eiswaſſer des Winters durchtränkten 
Boden. In ihm brodelte und gluckſte es wie von tauſend unſicht— 
baren Quellen, aus denen der nährende Erdſaft aufquoll, eine kühle, 
ſchwere Luftſchicht zwiſchen die alten Baumrieſen ſpannend. Fiel 
irgendwo ein Sonnenſtrahl hinein, ſo ergleißte langſam ein blau— 
ſilbernes Licht, wie von ſchwerer Seide. Ein Raunen ging dann durch 
das weite Revier, ein leiſes Flüſtern und Blätterneigen. Kniſternd 
ſprang die übrig gebliebene Hülſe der Vorjahrsfrucht vom 
haltenden Zweig ins aufſtrebende Moos des Waldbodens herab; 
aufhorchend hielt der Specht am Stamme inne in ſeinem emſigen 
Klopfen, während über ihm das Eichhorn erſchreckt ins tiefe 
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Blättermeer tauchend verſchwand. Unbekümmert aber gurrte 
auf den Lichtungen die Holztaube weiter, ſich in der warmen 
Sonne badend. 

Sommers Anfang war's bereits im Thale, hier aber unterm 
kühlen Laubdach des Waldes lachte noch der junge Lenz, ehe 
er weiter emporſtieg zum nackten Felsgeſtein der Berghäupter, 
um dort leichten Sonnentod zu ſterben. 

Junger Lenz lachte auch im Herzen des Mannes, der 
aus dem Thale emporſtieg. Ihm entgegen plätſcherte geſchwätzig 
der Springbach, der dem Feuerbruch die kühlere Flut des 
Bergſees zuführte. Henne Wulff aber ſchwieg. Stumm ſchritt 
er dahin .im jungen Frühling ſeiner Liebe, während er des 
Vergangenen gedadıte. 

Noch maren die Wunden nicht vernarbt, die feinem 
Herzen gejchlagen. Dennoch war wieder ein leije8 Singen in 
ihm von endlicdem Glücke, ein ftille8 Lachen der Zuverſicht. 
Kam’3 von dem Frühling um ihn Her, von all dem leuch— 
tenden, fraftvollen Weben und Leben, daß er die vordem 
fir jo fchwer gehaltene Bürde nun jo leicht trug, daß ihm 
das Vergangene faft Hein und ohnmächtig erjchien, daß Diele 
ftrahlende, durch feinen düjteren Gedanken zu erdrüdende Hoff- 
nung in ihm war? 

Faſt als fei all dag Schwere gar nicht ihm, ſondern 
einem Andern, ‚Fremden begegnet, jo überdadhte er das Ver— 
gangene. 

Ein ftarrer Verfechter des Rechtes feiner Heimat, war 
er aus dem Kampfe heimgefehrt, ein unbeugfamer, unnachjichtiger 
Sieger. Pol Haß und Verachtung gegen alles, was anders 
dachte und fühlte. 

Aber da hatte er Barba gefunden, im Schnee de Straßen 
grabeng, das Weib des Franzojen, die Mutter des fremdblütigen 
Kindes — ein PVerräterin am Baterlande. | 

Hatte fie auch nur unter dem Zwange des Vaters gehandelt, 
fie hatte Doch gehandelt. Anders, wie die Volksgenoſſen, die 
den fremden Zwang geiprengt. Eine Frevlerin war fie ihm 
erichienen, vom Drud ihrer Schuld darniedergebeugt. 

„Heimat?“ Hatte fie aufgejchrieen, da er ihr die Anklage 
ind Geficht geichleudert. „Hat das Weib eine Heimat? — 
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Gehe aus deinem Baterlande und aus deinem Vaterhauje und 
hange dem Manne an! — Der Mann erſt giebt dem Weibe 
Vaterland und Heimat!” 

Kalt und feindlicd) Hatte das Wort Henne Wulff berührt. 
Als Habe ein fremder Geilt aus Barba zu ihm geiprochen. 
Ein Geiſt, der das Heiligſte verneinte, das in ihm lebte, für 
das er gefämpft und geblutet. Ein Geiſt, den er nicht verjtand. 

Verſtand er ihn nun befjer? 

Zwiſchen ihnen Hatte damals das Brot gelegen, das er ihr 
gereicht. Durch jeine Hand hatte das Vaterland es ihr gereicht. 
Sie aber Hatte e8 nicht genommen. Weil e3 ihr in Haß gereicht 
war, als ein erniedrigendes Almofen, nicht als ein Recht! 

Sa, damals hatte er in Barba nur die Anhängerin des 
fremden Unterdrüders geſehen. Nicht das Weib, das zwiſchen 
den fämpfenden Männern ſtand, nicht den Menfchen, der litt. 

Nun aber — 

Die Not war in die Heimat gefommen, die Krankheit, der 
Tod. Die eben noch in Reih und Glied gegen den äußeren 
Feind gejtanden Hatten, eine durch das vergofjene Blut zuſammen— 
gefittete Mauer, an der der feindliche Anprall machtlos zer- 
Schellt war — dieje ſelben Menjchen hatte die Krankheit aus— 
einandergeiprengt, die Furcht vor dem unrühmlichen, jchleichenden 
Tode des heimatlichen Betted. Feind war einer dem anderen 
geworden. 

Zwiſchen ihnen Barba, da8 Opfer, gegen die das empörte 
Volk Steine erhoben hatte. 

Henne Wulff aber hatte Barba gejchüßt, gerettet. Unedel 
war’3 ihm erjchienen, das Weib die Schuld des Mannes büßen 
zu lafjen; verächtlich, gegen ein Weib die Hand zu erheben. 

Alſo ſtand das Weib wirflich außerhalb des Vaterlandes, 
außerhalb der Heimat, wie Barba es vordem gejagt? 

Dder war’3 nur gejchehen, weil er Ste liebte, troß alledem? 
Uber dann, wenn er fie liebte, wenn er es nur gethan hatte, 
um den Menjchen, den er in ihr liebte, nicht leiden zu jehen — 
wo war das größere Recht, auf Barbas Seite oder auf der Seite 
derer, die ihr Fluchten, weil fie das Vaterland mißachtet hatte? 

Dad war der Zwieſpalt, der lange in Henne Wulff 
geweſen war. 
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Kun aber war auch er in den Kampf geriffen worden. 
Unter ihm wanfte der Boden, den er ererbt, den jeine Ahnen 
durch lange Sahrhunderte gehegt und gepflegt hatten. Seiner 
Hand juchte der Beſitz zu entweichen. 

Aber er hatte gekämpft, ein einsamer Mann. Was hatte 
es die Anderen gekümmert, daß er unterging, diefe Anderen, ihm 
verwandt durch das gemeinjam für dad Vaterland vergojjene 
Blut? Sie alle hatten ähnlichen Kampf zu kämpfen, jeder für ſich. 

Nun, da e8 den eigenen, bejonderen Vorteil galt, ſcharten 
jie fich nicht zu einander, die unzerbrechliche Mauer zu bilden. 
Seder kämpfte für fich, alle gegen alle. Nur jene, die nicht3 
bejaßen, einten fich zu dem gemeinfamen Schrei der Not. 

Was mar ftärfer, daS Vaterland oder die Not? hatte 
ih Henne Wulff da gefragt. Und — was war ed über- 
haupt, dieſes Vaterland? War’3 nur der eigene Belig? 

Er Hatte feine Antwort gefunden. Gewaltſam hatte er 
die immer wieder in ihm auftauchende Frage zuritdgedrängt. 
Er hatte den Beſitz. Er mußte darum kämpfen. So gebot’3 
- ihm der geheiligte Glaube der Väter, jo der eigene Vorteil, 
fo jein Mannestum, das ihm ein Aufgeben des Kampfes un— 
rühmlich und feige evjcheinen ließ. 

Da ihm Heimat und Vaterland jede Unterjtüßung ver- 
jagt, Hatte er zur Selbithilfe gegriffen, als er das Wild jagte. 
Gegen das Geſetz. Und das: Gejeß hatte ihn verfolgt und die 
Menſchen mit dem Geſetz. 

Wie gegen Barba hatten ſie auch gegen ihn Steine 
erhoben ... | 

Eine ſeltſame Fügung des Schickſals erjchien’3 ihm nun, 
daß jener Kampf ihn gerade zu Barba geführt hatte. Rechtlos 
war ſie, wie er. Und ſie hatte ihn aufgenommen. 

Alles, was ſie und der verachtete Vater beſeſſen, hatten 
ſie mit ihm geteilt. Sie hatten den Wunden gepflegt, wie 
einen Bruder. Nie war ein Laut des alten Grolles gegen ihn 
über ihre Lippen gekommen. Und zum erſten Male wieder, 
ſeit Henne Wulff vor dem befreienden Kriege die Heimat ver— 
laſſen, hatte ihn das Gefühl warmer Heimatlichkeit umfangen. 
Oben, im gemiedenen Waldhammer, am Herdfeuer derer, die 
die Heimat ausgeſtoßen hatte. 
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War das Herdfeuer die wirkliche Heimat? War das 
Liebeslächeln in den Augen der Nächiten des Menfchen wahres 
Vaterland? 

Auch damals hatte Henne Wulff die Antwort noc nicht 
gefunden. Nun aber glaubte er fie gefunden zu haben, nun, 
da er durch den lachenden Waldfrühling bergan ftieg, da er . 
fih frei fühlte von der früheren, drückenden Laſt, da ihı nichts 
mehr an die väterliche Scholle feſſelte. 

Ein Beſitzloſer war er, ein Freier. 

Unmwillfürlich lächelte er über die Ahnen, die fich Frei— 
ſaſſen, Freibauern voll Stolz genannt, während fie Sklaven 
ihrer Scholle gewejen waren. Der Scholle Herren Hatten fie 
fih gedünft und Hatten ihr doch nur gedient, wie ihr aud) 
da8 Getier diente. Menſch und Getier hatte die Scholle 
fümmerli” genährt und dafür Hatten ſie ihr gedient, der 
fargen, jpröden, feindlichen Scholle, während doch die Erde 
jo groß und jo reich war. 

Nun war Henne Wulff frei von der Scholle. Und in ihm 
jang der junge Weltfrühling, fang die junge Menjchenliebe ... 

* * 


* 

Drei Wochen lang hatte er nach jener Nacht des Ueber— 
falles im Waldhammer geweilt, zwiſchen Dittmar, Barba und 
dem Kinde, ungeſtört und unbeläſtigt von Amtmann Dreßlers 
Leuten. Seltſam war's ihm erſchienen, daß niemand nach ihm 
gefragt, niemand ihn vor Gericht gefordert hatte, da man ihn 
doch in jener Nacht erkannt. Jeden Augenblick hatte er ge— 
glaubt, die Gensdarmen im Waldhammer erſcheinen zu ſehen, 
um ihn fortzuführen. Aber niemand war gekommen. 

Dittmar, der Waldhammerſchmied, aber hatte ſeiner Sorge 
nur geladt. Kin jeltjames, überlegene8 Lachen, da er er- 
fahren, daß e3 des Amtmanns Leute gemwejen, die Henne Wulff 
verfolgt Hatten. 

„Des Amtmannes?“ Hatte er gefragt und in einem be- 
ſtimmten, falt höhniſchen Tone Hinzugejegt: „Sie werden nicht 
fommen, de8 Amtmanns Leute!” 

Und fie waren nicht gekommen. 

Anfang war Dittmar dem Flüchtling fremd, faft feind- 
jelig begegnet. Den Haß, den er gegen Henne Wulffs Vater 
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gehegt, fchien er auch auf den Sohn zu übertragen. Und etwas 
Neues fchien noch dazu gefommen, etwas wie Furcht. AL 
ob er ein Alleinjein Henne Wulff mit Barba fürdte Oft, 
wenn dieſer mit Barba ſprach, fah er plöglich Dittmar Augen 
mit einem jeltjamen, argmöhnijchen und drohenden und doch 
gleichzeitig faft wie flehenden Ausdrude auf ſich gerichtet. Nie— 
mal3 ließ Dittmar die beiden allein. 

Henne Wulff ahnte den Grund. Sahrelang war Dittmar 
einſam und freundlo3 geweſen. 

Endlich aber war Barba heimgekehrt, Barba und das Kind. 
Wie ein Sonnenjtrahl, der nur ein einziges Mal in fein düjtereg, 
nachtdunfle8 Leben fällt. War's da ein Wunder, daß Dittmar 
diefen Sonnenftrahl liebte mit aller Kraft feiner wilden, ver— 
\chmachtenden Seele? | Daß er jeden fürchtete und haßte, der 
Miene machte, zwiſchen ihn und dieſen Sonnenſtrahl zu 
treten? 

Weil Dittniar Barba liebte, fürchtete er Henne Wulff. 
Für Dittmar war Barba Baterland und Heimat, Scholle und 
Herdfeuer. Und er günnte fie feinem anderen. 

Aber auch Henne Wulff liebte Barba. 

Schon als Mädchen hatte er fie geliebt. Dennoch war 
ihm damals ihr inneres Wejen jtet3 fremd geblieben. Niemals 
war er mit ihr in innigere Berührung gekommen. ‚Nun aber, 
in der Abgeichiedenheit des Waldhammerd, in der erzwungenen 
Einfamfeit der Flucht, in der Stille der Krankenſtube war er 
ihr täglich näher getreten. Ihre zarte, jchiveigende Fürſorge, 
ihre allezeit jich gleichbleibende, durch das erfahrene Leid ge- 
feitigte Ruhe, ihre faſt übermenfchliche Milde, mit der fie über 
nicht3 den Stab brach, fondern alles menschlich begreiflic) und 
entjchuldbar fand — alles daS Hatte ſein durch den Kampf er- 
bittertes Herz geöffnet, hatte die Sehnfucht nach Frieden, nach 

Glück in ihm zu heißer Glut angefacht. Und dann — ein 

neues, twunderjames Gefühl war's für ihn, der jchon al3 Knabe 
die Mutter verloren, ſo den warmen, weichen Hauch weiblichen 
Waltens um fich zu verfpüren. 

Allen Bewegungen Barbas folgte er aus diejem Gefühl 
heraus mit brennender Luft, mit einem feltfamen, inneren Ge— 
nießen, als jei er es jelbjt, dem jene Bewegungen gälten. 


1726 Heinrich) Dollvat Schumacher. 





Wunderbare Einbildungen hatte er in diejer Zeit, jo ſtark, daß 
er ihre Wirkungen an fich jelbit deutlich zu empfinden glaubte. 
Wenn Barba den Bater zum Efjen rief, jo klang dieje weiche, 
halb fingende Stimme nicht dem mürriſchen Alten, fondern 
Henne Wulff; wenn Barba dem Kinaben zulächelte, fo fiel dieſes 
Lächeln wie ein Lichtblid in Henne Wulffs Seele; wenn Barba 
betete, wie fie e8 des Abends vor dem Herdfeuer that, wenn 
die Nacht hereinbrach, jo fühlte Henne Wulff ſich rein von 
Sünde durch, Diejeg Gebet. Immer und überall that Barba 
alles für Henne Wulff, für ihn allein lebte fie, und mit 
ihm allein. 

Nur Nebelgejtalten waren jene anderen, Pittmar, ihr 
Bater, und Johannes, ihr Knabe. Nebelgeitalten, die wirkungs— 
108 und unschädlich zwijchen ihnen hindurchzogen, ohne Barbas 
Bild zu trüben. | 

Und es war jchön, Diefes Bild. Nicht vor jener lachen— 
den Schönheit, die Barba als Mädchen bejefjen, nicht vor jener 
düſteren, verzweifelten Schönheit, da Henne Wulff jie im Schnee 
gefunden. Eine andere Schönheit ſchmückte Barba nun. Ein 
unendliches Mitleid mit den anderen und mit fich felbjt war’, 
was ihrem Gefichte, dieſe tiefe, von innen herausſtrahlende 
Schönheit verlieh, das Mitleid und die mwerfthätige Yürjorge. 
Barba liebte den Vater und den Knaben, und weil fie fie 
liebte, Ichaffte fie für fie. Für die finftere, einfame Wald- 
hammerſchmiede war fie der Sonnenſtrahl, der tags alles mit 
freundlichem Lichte überflutete, war ſie das Herdfeuer, das 
abends ſelbſt die düſterſten Winkel mit Wärme füllte. 

Ja, das Herdfeuer! Sie entzündete es mit ihren flinken, 
ſtillen Händen und es machte ſie ſchön. Das Herdfeuer war 
ihre Heimat. 

Und Henne Wulff begann das Herdfener zu lieben. Und 
alle, die um dieſes Herdfeuer ſaßen, Dittmar und den Knaben. 

Als er den Knaben zum erſten Male an ſich zog, ihm das 
dunkle Haar aus der Stirn zu ſtreichen und ihm in die großen, 
fremd blickenden Augen zu ſchauen, da überkam ihn noch ein— 
mal ein kaltes, faſt feindſeliges Gefühl. In dem Geſichte des 
Knaben erblickte er das verhaßte des Vaters, des Fremden. 
Schon wollte er ihn von ſich ſtoßen. 
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„Biſt du der Dater, fremder Mann?“ 


Aber der Knabe verjtand wohl nicht die Bewegung. Scheu 
‘ war er jchon während der lebten Tage um Henne Wulff herum— 
geichlichen, wie mit einer Frage auf den Findlichen Lippen. 
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Nun ſchmiegte er ſich plötzlich weich in Henne Wulffs Arme, 
und ſeine Augen ſahen zutraulich auf. Ueber ſeine Lippen aber 
kam jene Frage: 

„Biſt du der Vater, fremder Mann?“ 

Henne Wulff erbebte. Das Kind hatte eine traurige, 
müde Stimme. Und dann die ſeltſame Zuſammenſtellung der 
Worte. Der Vater ein fremder Mann! 

Aber war's nicht Wahrheit, was unbewußt aus den Worten 
hervorgeklungen? Schienen ſie nicht ein Schickſal von furcht— 
barer, erdrückender Wucht aufzubauen für das ſchwache Kind? 
Fremd würde es jein, ervig fremd und einjam unter den Menſchen 
des Thales, ohne Heimat, ohne Vaterland! 

Nun verjtand Henne Wulff plößlic) auch den Sinn von 
Barbad Frage an jenem Abend im Schnee. Auf das eiferne 
Kreuz an feiner Bruft Hatte jte gedeutet und dann auf das 
Kind in ihrem Arın. 

„Würde e8 mich ſchützen, Henne Wulff? Wirde es das 
Kind jchügen, auch vor dir ſelbſt?“ 

Damals hatte er verlangt, ihren Weg mit ihr zufammen 
zu gehen. Mitleidig aber Hatte fie ihn zurückgewieſen. Nicht 
ſtark genug hatte fie ihn geglaubt für diefen Weg. Und hatte 
fie nicht Recht gehabt? Hatte er es ſich jelbjt nicht Damalß gejagt? 

Nun aber, war er nım ſtark genug geworden? 

Und er fühlte, daß er-jebt auch Barbas Mitleid verjtand. 
Das Mitleid mit allen denen ward, die unter harte Menſchen— 
jaßung, unter angejtammten Begriffen gebeugt ihr Dafein hin- 
ſchleppten, SHaven fremder Gedanken, fremder Fehler und 
fremder Tugenden. Während doch die Erlöjung nur der 
eigene Gedanke brachte. Und jenes Mitleid ſchwoll nun aud) 
in feinem Herzen. = 

Der Knabe hatte die Augen des Franzojen, die Haare, 
da8 ganze blaffe Geficht de3 Franzojen. Aber Henne Wulff 
beugte jich zu dieſen Augen, au dieſen Haaren, diejem Gefichte 
nieder. Und er küßte die reine,Stirn des Knaben. 

„Wenn du es mwillit, und Senn deine Mutter e8 will,“ 
fagte er leije, „jo will ich dein Vater fein!“ 

Er zog ihn noch feiter in feine Arme und füßte nun auch 
den jungen, blaffen Mund. 
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Aber da er dann aufichaute, jah er in Barbas Augen. 

Sie jtand am Herdfeuer, das Gelicht beitrahlt von der 
vötlichen, warmen Ylamme. Mit gefulteten Händen ftand fie, 
wie Worten laufchend, die aus der Ferne her undeutlich an 
ihr Ohr drangen. Noch fchien fie den Sinn nicht zu derjtehen. 
Aber ein heller Schein der Erwartung lag auf dem warnen 
Geſicht, bis Henne Wulff den Knaben aus jeinen Armen u; 
und ihn Barba zufchob. 

— hin, Johannes, und frage die Mutter!“ 

Er ſah, daß ſie ihn nun verſtand. Sie zog das Kind 
an ſich und küßte es auf Stirn und Lippen. Sie weinte dabei. 
Aber es waren keine Thränen des Mitleids, der Entſagung 
mehr; Thränen der Freude, der Hoffnung. 

Dann ſtand ſie langſam auf und kam zu Henne Wulff. 
Und während ſie ihm den Knaben wieder in die Arme legte, 
ſtrich ihre Hand dem Manne leiſe und zärtlich ein paarmal 
über das Haar. 

„Ich will es, Henne Wulff!“ ſagte ſie. 

Und das war ihr Verlöbnis. 


* * 
* 





„Ein armer Mann bin ich, Barba!“ Hatte er fpäter ge- 
lag. „Ein Mann, dem nicht3 blieb al3 die Kraft jeiner 
Hände Willit du dich diefen Händen anvertrauen, Dich und 
das Kind?“ 

Und Barba Hatte gelächelt. 

„Sch will es, Henne Wulff!“ 

„Aber...“ Er zögerte. Es wurde ihm doch ſchwer, 
davon zu jprechen. Doch e8 mußte fein. 

„Erinnerft du dich deſſen, was du mir einjt erividertejt? 
Daß das Weib Vaterland und Vaterhaus lafjen müfje und dem 
Manne anhangen? Würdeft du es auch um mich können, Barba ?“ 

Auch Barba zögerte einen Augenblid. Sie dachte wohl an 
den Bater. Und fie wußte noch nicht, was Henne Wulff mit 
feiner Frage wollte Dann aber — das ln Lächeln 
auf ihr Geſicht zurüd. 

„Wir werden von hier fodtgehen müſſen, Barba. Um 
deinetwillen, um des Kindes willen, und auch um meinet— 

Ill. Haus⸗Bibl. II, Band VII. | 109 
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willen. Du und das Kind — du weißt, was ich meine. Die 
Menjchen hier — ich haſſe fie nicht, ich war felbft, wie fie. Ich 
bemitleide fie nur. Weil fie e8 nicht beſſer wiſſen, meil fie 
nicht vergefjen können. Sch glaube, vergeſſen können fie alles. 
Aber jo, wie fie nun find — fie würden dem Rinde allen Sonnen 
jchein nehmen, alle Freude. Und der Menjch braucht Freude; 
ein Kind braucht mehr Freude, als die Erwachjenen. Der Er- 
wachjene hat jeine Gedanken, feine Arbeit; das Kind aber hat 
nur jeine Freude. Wer ihm die nimmt, nimmt ihm alles. 
Und fie würden fie ihm nehmen. Darum iſt e8 für das Rind 
beffer, wenn wir fortgehen. Weit fort, wo niemand es fennt; 
wo es frei fein. kann.“ 

Barba nidte. 

„Es iſt wahr, Henne!” ſagte fie einfah. „Thu', was du 
willſt!“ 

„Und auch für mich wird es beſſer ſein, zu gehen!“ fuhr 
er fort, während eine leiſe Röte ihm ins Geſicht ſtieg. „Halte 
mich nicht für feige Barba. Glaube nicht, daß ich vor den 
Böswilligen zurückſchrecke. Wenn du das dächteſt, würde ich 
lieber bleiben wollen.“ 

„Ich glaube es nicht, Herne, und ich denke es nicht.“ 
Mit einem warmen Blick des Dankes ſah er zu ihr auf. 
„Denn ich möchte mich nicht vor dir ſchämen, Barba, 

wenn du mein Weib biſt. Schämen, wie ich mich ſchäme, 
wenn ich daran zurückdenke, wie ich damals vor dir zurückwich. 
Damals war ich kein Mann, Barba.“ 

Er Hatte es ihr ſchon lange ſagen wollen, was er jetzt 
darüber dachte, wie er früher geweſen war. Aber er war 
immer davor zurückgebebt. Er Hatte noch nicht gewußt, was 
das Herdfeuer bedeutete, dieſe warme, ruhige Flamme, die dem 
einen im Herzen des andern auch den verborgenjten Winfel 
des Herzens erleuchtete. Nun aber wußte er ed, und das 
Herdfeuer machte ihn jtark, e8 zu bekennen. 

Aber machte es den Mann ftark, jo machte es das 
Weib weich. 

„Denke nicht zuehr daran, Henne,” ſagte Barba leiſe, 
während fie jeinen Kopf mit dem Arm umſchlang und ihn für 
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einen Augenblid an ihre Bruſt zog. „Sprich nicht davon! 
Sch feldit habe es längſt vergeſſen.“ 

Henne Wulff lehnte ſich in ihren Arm zurück und lauſchte 
auf das Klopfen in ihrer Bruſt, dieſes leiſe Klopfen des Herzens, 
das nun ihm gehörte. 

„Ja, wir wollen fortgehen, Barba. Auch um meinet— 
willen. Denn was ſoll ih noch hier? Der Wulffshof iſt 
niedergebrannt, die Aecker verſchuldet, die Ernte vernichtet. Wie 
ſoll ich das Gut noch halten? Vielleicht kauft es der Amtmann, 
vielleicht auch der Kaufmann in der Stadt, für das Geld, das 
ich ihm ſchulde. Wenn noch eine Kleinigkeit bei dem Verkaufe 
herauskommt, womit wir uns ein Heim gründen könnten, fern 
von bier... Sch habe von dem neuen Lande gehört jenſeits 
de3 Dzeand. Viele jollen dort ihr Glüd gefunden Haben, 
denen e3 bier verjagt blieb. Würdeft du mit dorthin geben, 
Barba?” 

„a, Henne!“ 

„Und aud dein Vater... auch für ihn wäre es gut, 
wenn er von hier fortginge. Sol ich's ihm jagen, Barba?“ 

Sie zudte unmwillfürlich , zufammen und ihr Geficht 
wurde blaf. | 

„Der Vater...” murmelte ſie. „O, ich Habe ihn ver- 
geſſen!“ 

Dennoch löſte ſie den Arm nicht von ſeinem Halſe. Als 
gehöre ſie hierher an ſeine Seite; als könne nichts mehr ſie 
von ihm trennen. 

Henne Wulff ſah bekümmert zu ihr auf. 

„Er liebt mich nicht,“ ſagte er leiſe. „Er haßt mich 
noch immer?“ 

Etwas, wie ein Fröſteln überlief Barba. 

„Dich? Weniger dich, Henne. Aber dein Vater ... er 
fann’3 nicht vergeſſen, daß dein Vater unter denen war, Die 
ihn ehrlos madten ...“ 

Henne Wulff fuhr erregt empor. 

„Das glaubt er? Aber — wenn ich ihm bewieje, daß 
e3 nicht wahr it? daß mein Vater ihn im Gegenteil ver- 
teidigt bat, daß er ihı wenigſtens nicht ungehört verurteilen 
wollte?“ 
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Nun löſte fich Doch der weiche Arm von. feinem Halfe. 

„Das Fönnteft du, Henne? D, dann thu’ es, thu' es 
bald! Sieh, das Einzige war's, was mir daS Herz. noch 
Ihmwer machte. Wenn ich an meinen Vater dachte, wenn id 
mir vorjtellte, wie er voll Bitterfeit und Groll unſer Glück 
jehen würde. Denn er hat mich lich. Lieb, wie er ſonſt nidht3 
auf der Welt lieb Hat. Und nun feße dich an feine Stelle: 
jeden zu müſſen, wie das eigene Kind zum Feinde übergeht! Er 
kann ja nichts vergeſſen! Ihm frißt die Erinnerung am 
Herzen. Aber nun, Henne, wenn er einſähe, daß er ſich geirrt 
hat, daß nichts zwiſchen ihm und dir ſteht. Thu's bald, Henne, 
thu's bald!“ 

Sie warf ſich vor ihm nieder auf die Kniee und bat ihn 
mit aufgehobenen Händen. Thränen ſtanden in ihren Augen, 
Thränen des Mitleids, Thränen der Freude. 

Henne Wulffs Stimme zitterte, da er ihre Ergriffen— 
heit ſah. 

„Morgen, Barba! Morgen gehe ich, die Schrift meines 
Vaters zu holen. Und er wird ſie leſen und nichts mehr 
wird zwiſchen uns ſtehen!“ 


x * 
%* 


Nun lachte der junge Lenz des Waldes auch in Henne 
Wulff, während er den plätichernden Springbach entlang bergan 
ftieg, dem Walddammer zu. In der Frühe des Morgens 
bereit3 mar er zum Wulffshof gegangen, jenen lebten Brief 
de3 Vaters zu holen. Unbemerkt war er hinabgekommen auf 
verſteckten Waldpfaden und dann querfeldein, daS Dorf ver- 
meidend. Aber am Fenerbruch war er einen Augenblid jtehen 
geblieben, um nad) dem Biljtein hinüberzuſpähen, erjtaunt über 
das ungewohnte Leben, da8 am Fuße des Feljens berrichte. 
Das Klingen des durch den Stein getriebenen Eiſens tönte 
von dort zu ihm herüber, daS Rufen von Stimmen, das 
Knarren von Rädern. Männer in blauen Xrbeiterfitteln 
ſchwangen Spithade und Spaten, hoben das Erdreich auß und 
führten e8 auf Heinen Handfarren um den Zellen herum dem 
Möhnebah zu. Meber das nidende Schilfrohr des Feuer— 
bruch& aber erhob ſich eine Kleine Stadt von Bretterhütten, 
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ziwifchen denen blauer Rauch in dünnen Säulen zum Morgen: 

himmel emporitieg. 

| Und über dem allen ftand auf einem Felövorfprung eine 
hohe, jugendliche Geſtalt, die nach allen Seiten hin Befehle 

‚ erteilte und Anweiſung gab. Die Stimme drang zu dem 
Lauſchenden hell und klar hevüber. 

Er kannte dieſe Stimme. Eben jo hell und Ear, wie 
jest, hatte er fie einit gehört, in den Schlachten, in die Ritt: 
meilter Karl von Nottorp die jungen Männer de3 Thales 
gegen den Feind geführt. Ihnen allen war’3 eine Luſt ge- 
weten, dieſer friichen, tönenden Stimme zu folgen. Auch Henne 
Wulff war ihr gefolgt. 

Zange ber jchien’3 ihm ſchon. 

Aber nun folgte er ihr nicht mehr. Kein Weg führte 
ſeitab, auß der Enge des Thale in die ferne, unbekannte 
Weite der großen Welt. 

Schwer war’3 doch, jein Herz von allem zu löjen, was 
ihm bisher teuer geweſen. — 

Er fand den Wulffshof verlaffen und öde liegend. Finfter 
wurde fein Auge, da es über die Ruinen des Brandes glitt. 
Schlimmer ſah's jet aus, al3 zur Zeit, da es die Franzofen 
verlafjen. Diebilhe Hände hatten daS Vieh aus Den un— 
beauflichtigten Ställen entführt, den Speicher geleert, die Rüſt— 
fammer erbrochen. Nichts war von ihnen verjchont ge— 
blieben. 

Haſtig wandte er ich ab. Angft überfiel ihn plötzlich, 
daß auch der Kaften, in dem er den Brief des Vaters 
verwahrt hatte, beraubt fein könne. Eilig trat er in Die 
Stube. 

Auch) Hier dasjelbe Bild der Zerſtörung. Die Fenfter- 
jcheiben zerbrochen, die Schränke geleert, die Stühle fort- 
geichleppt. Mitten auf der Diele jtand der Kaften, offen, der 
Deckel abgerifjen, der Inhalt über den Fußboden verjtreut. 
Das Geld fehlte. | 

Aber ihm war’3 jet nicht um das Geld! Der Brief! 

Lange juchte Henne Wulff. Jeden einzelnen Gegenjtand 
wendete er wiederholt in der Hand, jammelte forgfältig die 
überall umberliegenden Bapierfegen. Eine Luft jchien’3 den 
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Eindringlingen geweſen, alle zu zerreißen, unbrauchbar zu 
machen. | En 
Endlich fiel ihm ein Stüd des Briefe in die Hände. 
Dad Stück, welches die Unterjchrift ſeines Vaters enthielt. 
Sieberhaft juchte er weiter. Er hoffte nun wieder. Wenn 
es ihm gelang, auch das Uebrige aus dem Schutt Hervor- 
zubolen! 

Er Hatte e8 wohl. empfunden, wie ftarf Barba an dent 
Vater Hing. Nie würde fie ganz glüdlich jein können, jo lange 
nod ein Schatten des Verdachtes zwilchen ihrem Vater und 
dem Manne ftand, dem fte ſich angelobt Hatte! 

Sn einem ftaubigen Winkel fand er ein zweites Stüd 
des Briefed, ein drittes in der Küche, in der Nähe des Herdes, 
ein viertes unter dem leeren Bett der Klammer. - 

Und nun Hatte er den Brief beiſammen. Er legte die 
einzelnen Stüde aneinander und las. Und es fehlte nicht 
ein Wort. | 

Wie von einem Alp befreit, atmete er auf. Dann, ohne 
weiteren Aufenthalt, ohne ſich noch einmal umzufehen, ſchritt 
er wieder über daS Feld den Walde zu. Ihn berührte nicht 
mehr, was hinter ihm blieb. 

Und doch Hatte er einjt dafür gekämpft, wie für ein 
Heiliges, Unverleßliches. 


* * 
* 


Als er wieder in den Waldhammer trat, fam ihm Dittmar 
entgegen. oo 

Hatte Barba bereit3 mit dem Vater gejprochen? 

Das Geficht des alten Mannes war totenblaß, feine Augen 
glühten in einem jeltfamen, verzehrenden Lichte. 

„sch weiß!” jtieß er heijer, feuchend heraus, als Henne 
Wulff. Sprechen wollte. „Barba jagte, daß... daß Ihr be— 
weijen wolltet.... nicht Euer Vater ſei's gewejen, der mic) 
damal3 verurteilt!” 

Henne Wulff nidte ernſt. „Nicht mein Vater!” Er 


gab ihm den Brief. „Das Blatt ift zerriffen, aber wenn Shr | 


es zujammenfügt ...“ 
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Sener ließ ihn nicht ausreden. Das Bapier zitterte in 
jeinen Händen, feine Augen fuhren darüber hin, wie um zu 
leſen. Aber die fladernden, unjtäten Augen jahen nichts. 

„Richt Ener Vater!“ wiederholte er lallend. Plötzlich 
drang ihm blaurotes Blut gewaltjam in Schläfen und Wangen. 
Wie einen Schrei der höchjten Not jtieß er die Frage heraus. 
„uch nicht der Nottorp? Auch nicht der Nottorp?“ 

„Tuch nicht der Nottorp!“ 

„Dann —“ 

Er brachte feinen Laut mehr hervor. Stumm wandte 
er jich ab und ging, das Papier in der Hand zujammenballend, 
langjam, jchwanfenden Schritte in jeine Stube, die er hinter 
ſich verſchloß. (Fortſetzung folgt.) 








Leer ijt der Tag. 
Julius Wolf. 
Meer ift der Tag, er geht zu Ende, 
Sort, heißes, unbarmherziges, Licht! 
Komm, füße Tröfterin Nacht, und fende 
Herauf mir mein liebes Traumgefict. 


Dann feh’ ich ihn wieder mit Entzüden, 

Den Stern meines Kebens, der mir verblich, 
Und ich darf an die fehnende Bruft ihn drücken, 
Und es träumet mein Herz, er liebte mich. 


Seine Hand fo warm, feine £ippen fo wonnig, 
Und er fpricht es zu mir, das berücdende Wort, 
Seine Stirn jo Far, fein Auge fo fonnig, , 
Durch alle Himmel trägt er mich fort. — 


Und das alles nicht wahr, geträumt und gelogen! 
Und vom dämmernden Morgen der fühle Befcheid: 
Tot, Liebe und Hoffnung, verjchmäht und betrogen, 
Sebendig nur Schmerz und unendliches Leid. 


Nicht lieben zu dürfen, nicht hafjen zu Fönnen, 
O graufame Qualen, wer hat euch erdacht? 
Und wollen die Tage das Glück mir nicht gönnen, 


So belüge denn du mich, finfende Nacht. 
(Aus „Ver wilde Jäger“.) 


Er 
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Die Feſtlichkeiten bei Hofe. 


Sräulein Tlara von Bersdorff, 
Hofdame der deutjchen Kaijerin. 


Eine Stizze von A. Pskar Rlaußmann. 





(Vachdruck verboten.) 
Kay tettisteiten Es giebt nur 
wenige, die fich dem locdenden 
Sauber diejes Wortes entziehen fünnen, 
gipfelt doch in ihnen das gejellichaft- 
liche Leben der Reichshauptſtadt. — 
Schon am Ende de8 Sommers be- 
ginnen in den Kreijen, die dem Hofe 
nahe ftehen, die erſten Beratungen 
über die Teilnahme an den Hoffeit- 
lichfeiten und die hochwichtigen Be- 
ſprechungen über die Toiletten, welche 
die Damen bei diejer Gelegenheit 
tragen werden. Müſſen doch Diele 
Toiletten ſchon im Herbſt angefertigt 
werden und bei Beginn der Hof- 
feitlichfeiten fertig vorliegen, da in 
der Hauptjailon jelbjt die größten. 


Mode-Atelierd der Hauptitadt nit im jtande find, Be— 
itellungen in kurzer Zeit auszuführen, um die Sachen pünktlich 
abzuliefern. Die vorjichtigen Damen der Hofgejellichaft laſſen 
jich daher die 6—8 Galaroben, die jte für die Hoffeitlichkeiten 
brauchen werden, gewöhnlich jchon im September fertig jtellen, 
um die Sachen für die Winterjaifon volljtändig parat zu haben. 
Nicht nur die Damen, die jtetig in den Hoffreilen verkehren 
und ſelbſt zur Hofgejellichaft gehören, haben ein großes Intereſſe 
an den Hoffejtlichfeiten, jondern auch alle die Damen, jung und 
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alt, die in den Zeitungen alljährlich die Bejchreibung Der 
prunfvollen Feitlichfeiten gelefen haben. Die Yeitungsberichte 
Ihildern indes nur die Aeußerlichfeiten der Hoffeite; das, was 
ſich „Hinter den Couliſſen“ abjpielt, ift aber hochinterefjant, und 
e3 wird unferen Lejern unzweifelhaft Vergnügen machen, im 
Folgenden auch von diejen Intimitäten der Hoffeite Genaueres 
zu erfahren. Tauſende von Damen wünjchen natürlich, fih an 
diejen ne zu beteiligen, nicht als Zuſchauerinnen 
auf der Galerie, jondern als 
Eingeladene, aber nur wenige 
unter dieſen Taufenden werden 
des Glücks und der &hre wirklich 
teilhaftig, denn mit Niückjicht 
auf die Räumlichkeiten können 
mit Einladungen nur diejenigen 
Perſonen bedacht werden, wel— 
che infolge der eigenen Rang— 
ordnung oder des Ranges der 
Ehegatten befugt ſind, ſich zur 
Vorſtellung bei den Majeſtäten 
zu melden, aljo „hoffähig“ ſind. 
Die Hofrangordnung und das 
Reglement betreffend „An— 
meldung, Vorſtellung und 
Sräfin vo ckdor iin v. Loen ' ı döniali 
—— an — 
der hoffähigen Damen Beſtimmungen, die unerſchütterlich ſind 
und die durch keine Kunſt umgangen werden können. Dieſes 
zuletzt erwähnte Reglement ſagt von den Damen des Inlands: 
„Verheiratete und unverheiratete Damen, welche laut des Hof- 
reglements befugt find, fich zur Vorſtellung zu melden, jind 
nur jolche, welche durch ihren Geburtsrang oder ausnahmsweiſe 
durch die Stellung ihres Mannes zur Hoffähigfeit gelangt, oder 
jofern fie unverheiratet, durch die Verleihung einer Hofdamen- 
Stellung oder eines Stiftöfveuze den verheirateten Frauen 
gleichgejtellt ſind.“ 

Welhe Männer find nun nach der Hofrangordinung hof- 
fähig? Die Antwort ift im allgemeinen leicht und jchnell erteilt: 
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Vom Nat 4. Klaſſe und vom Leutnant aufwärt3 jede im 
Staat3dienft jtehende Militär und Civilperſon. Zu diejen 
treten noch die Geiltlihen, die Domberren, die Neftoren der 
Akademien und Univerfitäten, der Oberbürgermeijter von Berlin, 
die Mitglieder des Reichstags und die Mitglieder beider Häufer 
de3 Landtags. Es fommt dazu noch die Rangklaſſe der „bei Hofe 
vorgejtellten Herren“, zu 
welchen Künſtler, In— 
duſtrielle, Vertreter des 
Handels und der Wiſſen— 
ſchaft gehören. Die 
Gattinnen dieſer hof— 
fähigen Männer ſind auch 
ohne weiteres hoffähig. 
Die Töchter ſind, wie dies 
im Reglement ausdrücklich 
hervorgehoben wird, nicht 
hoffähig, wenn ſie nicht, 
wie oben erwähnt, Hof— 
damen oder Inhaberinnen 
eines Stiftskreuzes ſind. 
Mit dieſen „Unverhei— 
rateten“ hat aber ſelbſt 
das Hofreglement Mitleid, 
und eine Beſtimmung des- 
jelben bejagt: „Die An— 
meldung unverheirateter 





Damen, welche nicht Hof- 2 
oder Stift3damen jind, iſt j 
zwar bei vielen Hoffeiten, A 


insbejondere auf Ballen, —— 
geſtattet, gewährt aber, a he deutjchen 
falls Allerhöchiten Ortes * 
nicht anders befohlen wird, keinen Anſpruch darauf, auf 
Couren, bei welchen die Damen im Hofkleide (robe de cour) 
ericheinen, gegenwärtig jein zu dürfen.“ 

E3 wird aljo wenigitend zu den Hofbällen den unver— 
heirateten, nicht hoffähigen Damen der Zutritt gejtattet, und 
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man läßt diefe Milde für die Hofbälle wohl deshalb walten, 
damit genug jugendliche Tänzerinnen vorhanden find. 

Der Rang der courfähigen verheirateten Damen richtet fich 
allo nad) dem Rang ihrer Männer. Die Oberhofmeifterin der 
Kaijerin geht allen Damen vor, die Witwen folgen in jeder 
Rangfategorie den verheirateten Frauen. Daß man bei Ein- 
ladungen an die unverheirateten Damen, die nur zu den Hof- 
feiten Zutritt haben, ſelbſtverſtändlich nur die Töchter hoffähiger 
Eltern wählt, ift durch daS bei Hofe waltende Ceremoniell nur 
zu leicht erflärlich. Aber auch die verheirateten Damen, die 
boffähig find, können nicht ohne weiteres auf den Hoffeitlichfeiten 
erjcheinen, wenn fie nicht vorher den Majeitäten, jowie den 
Prinzen und Prinzeifinnen des Herricherhaujes vorgeftellt werden. 
Das Reglement beitimmt darüber folgendes: 

„Jede Dame, welche befugt it, ſich bei Hofe zu melden, 
hat fich bei der Oberhofmeijterin Ihrer Majeität der Königin 
durch eine andere bereit vorgeitellte und am Königlichen Hofe 
genauer befannte Dame einführen zu lafjen. Die Oberhofmeijterin 
Ihrer Majeftät der Königin vermittelt die Vorftellung nicht nur 
bei Allerhöchftderjelben, jondern auch bei Seiner Majeftät dem 
Könige. Dieſe Vermittelung erfolgt in der Regel gleichfalls bei 
einem der nächſten Hoffeite, oder in den Appartements Ihrer 
Majeftät ver Königin, wohin in einem jolchen Falle auch Seine 
Majeltät der König Allerhöchſt Sich zu begeben geruhen. So— 
bald die Borftellung bei Ihren Majeftäten erfolgt ift, muß zum 
Behuf der Borftellung bei Ihren Königlichen Hoheiten den 
Prinzeſſinnen des königlichen Hauſes eine gleiche Demarche bei 
Höchſtderen Oberhofmeilterinnen gemacht werden.“ 

Um nun unjeren Zejern, aud) denjenigen, die fich nicht bei 
Hofe voritellen lafjen können, ſich aber doch auf das Lebhaftejte 
für das ganze „Drum und Dran“ der Hoffeftlichkeiten interejjieren, 
genaue Informationen über alle Kleinigkeiten und Sntimitäten 
der Hoffelte zu geben, greifen wir im Folgenden einige bejohders 
interejjante Gelegenheiten heraus, bei denen das höfiſche Cere— 
moniell Pla greift, wobei wir uns mit Nückficht auf den zur 
Verfügung geitellten Raum nur auf die großen Couren und 
auf die Hofbälle beſchränken. 

Die Couren find Huldigungen, welche bei beftimmten Ge— 
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legenheiten dem Herrſcherpaare, oder bei beſonderen Ver— 
anlaſſungen, wie z. B. bei der Verlobung oder Vermählung 
königlicher Prinzen oder Prinzeſſinnen, den hohen Verlobten 
reſp. Neuvermählten von der Hofgeſellſchaft dargebracht werden. 
Ihrem Weſen nach ſind die Couren entweder Defiliercouren 
oder Sprechcouren. 
I. Defiliercouren. 
| Die Defiliercour (der 
u". jogenannte salut du thröne) 
it diejenige Art der our, 
bei welcher die dazu berufenen 
Berjonen, und zwar zuerſt 
alle Damen und danıı alle 
Herren, einzeln, dem Range 
ı nad), dor den unter dem 
Throne befmdlichen Aller— 
höchſten rejp. Höchſten Herr- 
Ichaften defilieren und den— 
jelben dabei durch Berneigung 
| ihre Ehrfurcht ausdrüden. 
‘|. Bei den Couren vor Ihren 
"; Königlichen Majejtäten wird 
die erite VBerbeugung an 
Seine Majejtät den König, 
die zweite an Ihre Majejtät 
die Königin und Die dritte an 
beide Königlichen Majeftäten 
zugleich gerichtet. Die ein— 
fachite und am häufigiten 
HofpagenAlniforei: vorkommende Defiliercour ijt 
diejenige, welche vor Ihren 
Königlichen Majeftäten alljährlich bei der Feier de3 Sirönungs= und 
Ordensfeſtes im Nitterjaale des Königlichen Schlofjes zu Berlin 
itattfindet. Diejelbe beſchränkt fich lediglich auf Herren, und zivar 
auf die am Tage des Feſtes deforierten Ritter und Inhaber des 
Noten Adler-Ordens, des Kronenordens und des Königlichen 
Hausordens von Hohenzollern. Der Hergang dabei ijt folgender: 
Der Präjes der Generalordensfommiljion meldet zu dem ent- 
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Iprechenden Zeitpunfte Seiner Majeftät dem Könige und Ihrer 
Majeſtät der Königin, Allerhöchſtwelche dieſe Meldung im Kur— 
fürjtenzimmer erwarten, daß im Ritterſaale alle zur Cour 
vorbereitet jei. Ihre Königlichen Majejtäten, begleitet von den 
Prinzen und Prinzejfinnen des königlichen Haufes, begeben ſich 
aus dem Aurfürjtenzimmer nad) dem Nitterjaale, unter Vortritt 
der oberjten Hof, Ober=-Hof- 
und Hofchargen, und gefolgt 
von dem Minijter des fünig- 
lihen Hauſes und allen 
andern Berjonen Allerhöchit- 
deren Gefolged. Bor den 
Hofchargen, an der Spitze 
de3 Zuges, gehen herkömm— 
licherweiſe die Fouriere und 
die Pagen, injofern letere 
nicht zum Schleppentragen 
verwendet find. Zwei Bagen 
ſtehen im NRitterfaale am 
Throne. — Nachdem Ihre 
Königlihen Majeftäten jich 
unter den Thron, vor Die 
daſelbſt jtehenden zwei Seſſel 
gejtellt, Ihre Kaijerliche und 
Königliche Hoheit die Kron— 
prinzeſſin (wenn eine jolche 
vorhanden), jowie Ihre 
Königlihen Hoheiten Die 
Prinzeſſinnen des füniglichen N % 
Hauſes rechts, Seine Kaijer- IribpagenAkuirentt, 

liche und Königliche Hoheit 

der Kronprinz und Ihre Königlichen Hoheiten die Prinzen des 
föniglihen Hauſes links vom Throne, die Hofchargen und das 
Gefolge rückwärts Höchjtderjelben ihre Stellung eingenommen 
haben, beginnt mittelft Namensaufruf3 klaſſenweiſe in alpha 
betiſcher Ordnung das Defilieren der dem Throne gegenüber 
aufgeftellten obengenannten neuen Nitter und Inhaber. Der 
Präſes der Generalordensfommiljion ruft die Namen auf, Die 
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Mitglieder diefer Behörde, eventuell unterjtüßt von einem 
Ceremonienmeiſter. beauffichtigen da8 Deftlieren, während der 
Oberceremonienmeijter, welcher vom Throne links, vor den 
föniglichen Prinzen, alfo der Generalordenskommiſſion gegenüber, 
jeine Stellung einnimmt, dafür Sorge trägt, daß die Defilierenden, 
nachdem fie von der rechten nach der linken Seite hinüber- 
ichreitend, fi) vor Ihren Majeſtäten verbeugt haben, unverweilt 
nad der Scjloßfapelle zu dem daſelbſt fpäter ftattfindenden 
Gotteödienfte geführt werden. 

Eine andere Defiliercour ift die am Abend der Ver— 
mählung der königlichen Prinzen oder Prinzeſſinnen ftattfinden- 
den fogenannte Spielcour, welche, infofern die betreffende Ver— 
mählung im Königlichen Schlofje zu Berlin gefeiert wird, im 
Weißen Saale erfolgt. Zu diefem Behufe jebten Ihre König— 
lihen Majeitäten ji) mit dem hohen Brautpaare an den unter 
den Thronhimmel gejtellten Spieltiih. Seine Kaijerliche und 
Königliche Hoheit der Kronprinz, Ihre Königlichen Hoheiten 
die Prinzen und Prinzejfinnen, jowie die übrigen Höchſten 
Herrſchaften ſetzten ſich gleichjall8 zum Spiele, wozu mehrere 
Tiſche zu beiden Seiten des Throne Hingejtellt jind. “Die Hof- 
hargen jtehen hinter dem Stuhle Seiner Majejtät, der Hofitaat 
Ihrer Majeftät der Königin hinter Allerhöchitveren Stuhle; 
hinter den Stühlen Shrer Königlichen Hoheiten der Prinzen 
und der Prinzejlinnen ftehen Höchſtderen Kavaliere und Damen. 
Die anmejenden Perſonen nähern ſich den Spieltiichen und 
machen, in ununterbrochener Reihe fortjchreitend, Ihren Königs 
lichen Majejtäten und dem hohen Brautpaare ihre Cour. Seine 
Majeität der König beendigen das Spiel, jobald der Oberhof— 
und Hausmarihall das Souper anmeldet. 

E3 mag bier nicht unerwähnt bleiben, daß bei diejen jo= 
genannten Spielcouren ſchon längst nicht mehr gejpielt 
wird. Die Zeit, wo die Courmachenden die Spieltiihe, an 
welchen wirklich. gefpielt wurde, umfreiften, ift längſt vorüber. 


II. Sprechcouren. 


Sprecheouren find diejenige Art der Couren, bei welchen 
die eingeladene Gejellichaft, nach Rangfategorien gejchieden, in 
verjchiedenen Zimmern aufgejtellt ift, in welche Ihre Königlichen 


.. h 
] 
* 
= 


X. Oskar Klaußmann, Die Feſtlichkeiten bei Hofe. 1745 





Majejtäten einzutreten und die Verjammelten zu begrüßen, auch 
viele derjelben anzufprechen geruhen. Mit einer folchen Cour, 
der jogenannten Cour der Königin, beginnen regelmäßig die 
in jedem Sahre während des Karnevals jtattfindenden Hof— 
fejtlichfeiten. Ein jeder zum Beſuche des Föniglichen Hofes Be- 
rechtigte, welcher den gedachten SHoffeitlichkeiten beizumohnen 
wünſcht und diefen Wunſch durch rechtzeitige, vorſchriftsmäßige 
Meldung ausgejprochen, hat bei der our der Königin zu 
ericheinen, wenn er auc) zu den nachfolgenden Hoffeiten einge- 
laden fein will. Die Cour der Königin hat ferner noch eine 
bejondere Wichtigkeit dadurch, daß ſie dasjenige Felt iſt, auf 
dem prinzipiell die Vorjtellung der Ihren Majejtäten noch nicht 
befannten Perſonen, ſowohl fremder wie einheimijcher, zu erfolgen 
hat. In der Regel folgt diejer Cour unmittelbar ein Konzert. 
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Zur Gefchichte des Kuſſes. 


Plauderei von Dr. Adovlph BKrunau, 





(Nahdrud verboten.) 


A u hon ein Eajiticher Dichter der Griechen, Sophofles, 
2 \ hat den Ausſpruch gethan, daß es viel Wunderbare 

* gebe, daß aber nicht3 wunderbarer ſei al3 der Menjch; 
ebenjo hätte er hinzufügen können, daß unter all dem 
Geheimnisvollen, Zauberhaften und den Rätjeln des menjchlichen 
Herzens nichtS unerflärlicher jei al die Wirfung des Kuſſes. Die 
größten Dichter und Weltweilen aller Zeiten haben ſich alle 
Mühe gegeben, die magijche Kraft und den Reiz dieſes Liebes— 
pfandes und Liebeszeichens zu erklären, aber e3 ijt ihnen nicht 
gelungen, denn Empfindungen und Gefühle, welche den Grund 
der Seele aufzurühren im jtande find, welche ung in den Himmel 
verjeßen, ivo wir, allem Irdiſchen entrüct, in Sphärenmufif 
Ichtvelgen, kann man eben nicht bejchreiben. Dies hat ja auch 
Margarete in Goethe Faujt empfunden, al3 fie himmelhoch 
jauchzend und unendlich bejeligt und beglüdt von dem Kufje 
ihre8 Herzallerliebjten jhwärmt mit den Worten: 






„Und feiner Rede Zauberfluß, 

Sein Händedrud, und ad, jein Kup! 
Ach, dürft’ ich faſſen und halten ihn 
Und füfjen ihn, als wie ich wollt, 
An jeinen Kiffen vergehen jollt!* 
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E3 wäre daher ein eitle8 und wenig lohnendes Unter— 
fangen, den geheimnisvollen Schleier lüften zu wollen. Biel 
wichtiger und interefjanter ijt eine Betrachtung über die Natur- 
gefchichte des Kuſſes, wie jie fich von den ältejten Zeiten bis auf 
die Gegenwart entwidelt hat. Hier ftehen wir ſchon auf ficherem 
geichichtlihen Boden. Wir erfennen hieraus die alte Lehre, 
daß alles dem Wechjel unterworfen it und im ewigen Kreiſe 
jich bewegt, aber auch, daß das menjchliche Herz gleichlam der 
ruıhende Bol in der Erjcheinungen Flucht ift. 

Man jollte e8 nicht für möglich halten, und doch it es 
wahr, daß es einzelne wilde Völferjchaften gegeben hat und giebt, , 
welche von der herrlichen, jichtbaren Kundgebung der Liebe feine 
Ahnung haben. So wird von zuverläfligen Reilenden überein- 
ftimmend berichtet, daß das Küflen bei den Zahitianern, den 
Neufeeländern, den Papuas, den Einwohnern Aujtraliend, den 
Samalen und Eskimos ein ganz unbekanntes Ding fei. Ein 
Feuerländer verjicherte dem großen Naturforicher Darwin, daß 
das Küffen in feinem Lande nie ftattfinde. Ein Marineoffizier 
in China gab einjt eine erheiternde Schilderung von einem Ver— 
ſuch, den er machte, eine junge Chineſin zu küſſen; wahrjcheinlich 
vermutete ſie in ihm eine Art Kannibalen, der eben chlüjlig 
. geworden jei, ſie auf der Stelle aufzuejjen, roh und ohne Pfeffer 
und Salz. AS fie aber fand, daß ihr Roſenmündchen noch 
vollitändig heil war, fam fie zurück und jagte: „Ich möchte noch 
mehr von Eurer jonderbaren Gewohnheit feinen lernen! Küſſe 
mich!" Verſchiedenartige Afrifaforjcher verjichern, daß fie noch 
nie einen Neger jeinen Arın um die Taille einer Fran fchlingen 
oder eine irgendivie geartete Liebkoſung erteilen vder empfangen 
gejehen Haben, welche auch nur auf die geringſte liebevolle Rückſicht 
oder Zuneigung auf einer der beiden Seiten habe ſchließen laſſen. 

Bon einigen Barbaren abgeſehen, kannte man ſchon in der 
früheſten Vergangenheit den Liebeskuß, und ſelbſt die Bibel ent- 
hält im Hohenlied Salomonis eine wunderbare Verherrlichung 
Diefer reizenden Gewohnheit. Beginnt ja ſchon Diejes Hohelicd 
der Liebe mit den Worten: „Küſſe mich mit den Kuſſe deines 
Mundes, denn deine Liebe ijt Tieblicher als Wein,“ und auch 
im Neuen Tejtament finden wir die Brüder- und Schweſterküſſe 
bei den Liebesmahlen. 
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Sn Rom und Griechenland haben fi) die grazidfejten 
Dichter in der Schilderung der Süßigkeiten des Kuſſes erjchöpft. 
Bei Homer ſchon küßten fich die Götter mit den Göttinnen, 
und der Schalfhafte Horaz ebenjo wie der etiwaß leichtfinnige 
Ovid Haben in ſchwungvollen und anmutigen Verſen diejen 
höchiten Genuß des Liebeslebens beſungen. 

Die Bosheit des männlichen Geſchlechtes freilich, welche 
bekanntlich liebt, „das Strahlende der Damenwelt zu ſchwärzen 
und das Erhabene in den Staub zu ziehen“, hatte in der alt 
Eaffiichen Zeit Roms den jonderbaren Einfall, die Behauptung 
aufzuftellen, daß der Kuß urjprünglich nicht al3 Zärtlichkeits- 
ausdrud, jondern gleihlam als Prüfitein für den Gatten galt, 
um zu erfahren, ob feine holde Frau etwa Wein getrunten 
habe, was Jich Daraus erklären läßt, daß zu jener Zeit, als die 
Sitten der Römer noch nicht jo verfchlechtert waren, wie in 
den Tagen der Läjaren, eine überaus jtrenge Auffafjung be- 
züglich des Kuſſes herrſchte. Der ältere und düſtere Cato z. B. 
wollte nicht einmal zugeben, daß ſelbſt der Mann jeine Frau 
in Gegenwart der Tochter küſſe. 

Später freilich änderten fich die Zeiten gewaltig. Im 
Oſten der Welt, namentlich in Perſien, herrſchte die Sitte, daß 
man ſich nicht allein auf den Mund, ſondern auch auf die Füße 
küßte. Dieſe Gewöhnheit wurde von den griechiſchen und 
deutſchen Kaiſern in Anſpruch genommen und ſchließlich auch 
vom Papſte, bei dem der Fußkuß ſich bis heute noch als ehr— 
würdige Begrüßungsform erhalten hat. Man glaube aber 
nicht, Daß in der That der Fuß oder der Pantoffel Sr. Heilig⸗ 
feit gefüßt werde, vielmehr iſt e8 ein goldenes Kreuz, welches 
am Fuße des Papſtes befeſtigt iſt. 

Vom Saum des Kleides erhob ſich der Kuß der Ehrfurcht 
zur Hand, wo er noch heute ſeinen Sitz hat. Schon zu den 
Zeiten des Dichters Logau im 17. Jahrhundert ſcheint dieſe Sitte 
vielfach in Deutſchland Anklang gefunden zu haben, denn dieſer 
Epigrammatiker verſpottet einmal den Handkuß mit den Worten: 

„Jungfern, euch die Hand zu küſſen, 
Pflegt euch heimlich zu verdrießen, 
Weil man lebhaft zugewandt, 

Was dem Mund gebührt, der Hand!“ 
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Trotz alledem machen wir die merkwürdige Wahrnehmung, 
daß man bei manchen Völkern jtatt des Küſſens auf die Lippen’ 
einen eigentümlichen Erjaß gefunden Hat; jo 3.8. küſſen fich die 
Neufeeländer und Lappländer nicht auf die mehr oder weniger 
ſchwellenden Rofenlippen, jondern reiben ſich die Naſe; bei 
anderen Völferjchaften ift wieder daS Reiben und Klopfen der 
Arme oder da3 Berühren des eigenen GefichtS mit der Hand 
und den Füßen der anderen gebräuchlid. Je fultivierter ein 
Stamm ijt, dejto mehr nähert er ji den europäijchen Ge— 
bräuchen; der jchon angeführte Naturforicher Darwin Hat ganz 
recht, wenn er der Anficht ist, daß das Küffen etwas dem 
Menjchen jo Angeborenes oder Natürliches ift, daß es augen- 
Icheinlich nicht3 anderes fein fanıı, al3 der Genuß des Vergnügens 
einer möglichſt nahen Berührung mit einer geliebten Perſon. 

Bei unjeren Vorfahren herrjchte in bezug auf den Kuß eine 
freiere Auffaſſung. ntiprechend der großen Gajtfreundfchaft 
land die deutjche Begrüßungsfitte des Kuſſes hoch in Ehren. 
Aus jener Zeit ftammt wohl unjer bekanntes Sprihwort: „Einen 
Kuß in Ehren kann nientand wehren.“ Hausfrau und Töchterlein 
begrüßten den Gaſt des Haujes mit einem herzhaften Kuß, ımd 
im Nibelungenlied iſt es aufgezeichnet, wie die burgundijchen 
Helden beim Markgrafen Rüdiger von Bechelaren eingeführt 
werden, und wie die Frauen, in den Saal tretend, wo die 
Säfte find, diefen Bewillkommnungsküſſe geben. Selbjt der 
grimme Hagen, objchon er keineswegs bejonders ritterlich gegen 
die Damen war, erhielt dieſes Zeichen der Gajtfreundfchaft, wo— 
durh er in alle Rechte des Gaſtes eingejeßt wurde. In der 
altfranzöfifchen Nitterpoefie gilt der Kuß als das Band, mit 
welchem der Bage an jeine Dame für immer gefefjelt war; und bei 
den berühmten Liebeshöfen hielt am Eingang ein Page Wadıt, 
und jede Dame, welche teilnehmen wollte, mußte ihm einen Kuß 
als Eintritt3gebühr entrichten. Die Chronik erzählt, daß einjt 
Margarete Stuart, die Gattin Louis XL, den fahrenden Sänger 
Miſter Alain, den fie jchlafend auf einer Bank fand, gefüßt 
hat; als fich ihre Begleitung darüber wunderte, daß fie jemandem 
eine jolche Gunſt erwies, zumal der ©enannte fih durch eine 
befondere Häßlichfeit auszeichnete, erwiderte die Königin zu ihrer 
Entihuldigung: „Sch habe nicht den Mann gefüßt, fondern den 
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föftlihen Mund, welchen jo kluge Werte und tugendhafte 
Sentenzen entiprofjen find.“ 

Merkwürdige Wandlungen hat der Kup in England durch— 
gemacht. Das Küffen. war dort im Mittelalter allgemein ge= 
bräuchlic) und bei jeder ©elegenheit geitbt wie das Handſchütteln 
heutigen Taged. Bei den Damen war es fogar Sitte, nad) 
dem Tanz ihren Tänzer mit einem Kuß zu belohnen; auch hatte 
der Geiftliche, der ein Paar in den heiligen Bund der Ehe 
aufnahm, das Vorrecht, nicht nur die Braut, jondern auch die 
Brautjungfern zu füjjen. Selbſt dem berühmten Humanijten 
Erasmus im 16. Jahrhundert fcheint diejes viele Küffen in 
England ſehr wohl gefallen zu haben, denn er äußerte fich 
darüber in einem feiner Briefe mit den Worten: „Wenn du in 
England irgend wohin kommſt, wirjt du mit einem Kuß von 
allen begrüßt, du fehrit zurück und wieder werden Küſſe aus— 
getauscht; wohin du kommſt, nichts als Küffe, und wenn du nur 
einmal einen derjelben gefoftet hätteſt, wie ſüß dieſelben ind, 
wie duftend! Auf meine Ehre, du würdeſt wünschen, hier nicht 
nur zehn Sahre zu wohnen, jondern für dein ganzes Leben.“ 

Wie unglaublich es Elingt, jo iſt es doch wahr, daß es eine 
Zeit gab, als aus allen Teilen der Welt junge Damen nad) 
Zondon ftrömten, um dort, in der hohen Schule der Galanterie, 
die vornehmſte und elegantejte Art des Grüßens und Küſſens 
zu erlernen. Einer der glüdlichiten Sterblichen war jedenfalls 
Bulſtrode Whiteloc, welcher einſt am Hofe Chriftinens von 
Schweden aufgefordert wurde, den Damen der Königin Die 
„engliiche Mode” des Küſſens zu lehren, worauf Dieje nad) 
einigem anmut3vollen Sträuben mit den Lippen gehorchten, wo— 
bei fi) der Genannte al3 ein Xehrmeijter erjten Ranges erwies. 

Um die Zeit der Reſtauration der Stuart3 jcheint jedoch 
in England die Sitte des allgemeinen Küfjens wieder aus der 
Mode gekommen zu jein, und man weiß, daß es heutzutage 
shoking wäre, wenn eine junge Dame felbjt ihren Bräutigam 
in Gejellichaft küßte, wein man allerdings auch in Albion nicht 
jo weit geht, wie in Nom zu Beiten des Tiberiug, wo fogar 
eine bejondere Verordnung gegen das unterſchiedsloſe Küſſen 
erlafjen und eine Webertretung derjelben ftrafgerichtlic) verfolgt 
wurde. Der große Shafejpeare freilich war noch ein Engländer 
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aus der „guten, alten Zeit“, der in Bezug auf den Kuß gar 
feine Prüderie fannte; bei ihm find die Liebesküſſe leidenjchaftlich 
und lang, denn die Liebe üt der Kitt, mit dem Amor Lippe 
an Lippe heftet; daher heißt e8 bei ihm: 

„D einen Fuß noch, lang wie ein Exil 

Und füß wie meine Rache!” 

Und Petruchio küßt in der „Bezähmten Widerjpenjtigen“ 
jeine Katharina mit einem jo lauten Schmaß, „daß beim Trennen 
der Lippen die ganze Kirche wiederhallte.” 

Auch nahm früher felbjt die vornehmſte Engländerin e3 
gar nicht jo übel auf, wenn ihre Schönheit die Männerwelt 
zum Rufje reiste. Dies zeigt am beiten der Fall der Lady 
Orxford, welche einjt al3 die größte Schönheit Englands galt. 
Sie fuhr eines Tage auf der Landitraße, und als fie ich ge- 
legentlich zum Fenſter hinausbeugte, wurde jie von einem in 
der Nähe jtehenden Bauernburjchen gefüßt, der dann fortcilend 
jubelnd ausrief: „sch habe die ſchönſte Frau Englands geküßt!“ 
Die Dame meldete den Fall dem Richter, der den Attentäter: 
zu ftrafen verjprach, wenn er fie erzürnt habe. „Doch jagen 
Sie offen,” fügte er Hinzu, „Sind Sie dem jungen Menjchen 
wirklich ernjtlich gram, daß ihn Ihre Schönheit zu diefer That 
verleitet hat?“ Nach einer kurzen Ueberlegung antwortete fie 
lächelnd: „Das eben nicht!" — und dem Sünder wurde ver- 
ziehen. 

Nur ein einziged Mal im Jahre — und zwar am Weih- 
nachtstage — herrſcht auch jetzt noch in England Kußfreibeit, 
indem im Zeichen des Miſtelzweiges geftattet iſt, fremden Damen, 
verheirateten und unverheirateten, einen ſittſamen Kuß aufzu— 
drücken, der mit geduldiger Ergebung, der Landesſitte gemäß, 
entgegengenommen wird. 

Sn manchen Ländern, wie z. B. in Rußland und Griechen— 
land, ijt daS allgemeine Küfjen heutzutage noch außerordentlich 
gebräuchlih. Dort Hat ji die Sitte erhalten, daß man jich, 
namentlid) am Morgen de3 erften Dfterfeiertages, ohne Anjchen 
der Perjon und der gegenfeitigen Beziehungen füßt. Die vor- 
nehme Gutsherrin darf an dieſem Feſttage dem fonft jo gering 
geachteten Knechte oder Bauern, ihren Mund, wenigitens aber 
ihre Wange, zum Ruß nicht verweigern. Ein Statiftifer hat 
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ausgerechnet, daß bei der VBermählung der Prinzeſſin Sophie 
von Preußen mit dem Kronprinzen von Griechenland im Herbit 
1889 die Braut unmittelbar nach der Trauung nicht weniger 
al3 150 Küſſe augzuteilen hatte. Je drei Küfje erhielten u. a. 
der König Georg und die Königin Olga, ebenfall3 je drei 
die Kaijerin Friedrich, jowie der König und die Königin von 
Dänemark, während die übrigen Prinzen und Prinzeſſinnen mit 
je einem Kuß abgefunden werden durften. Der junge ©atte 
ſelbſt war natürlich in jener Gejamtjumme von Küfjen nicht 
mit inbegriffen. 
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Die Katzenkinder. | 
Don Yulius Tohmeyger (Mit Bildchen von Julius Adam.) 
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NMiedlid), Lorchen und Buß. 


njer altes Mietzekätzchen Nützlich, ſchicklich, dienlich Set, 

Hat vier allerliebſte Schätzchen: Kam ſie nicht vor Spielerei. 
Nämlich: Buschen, Lorchen, Niedlich, Muff hingegen war unjäglich 
Die im Baſtkorb wohnten friedlich ; Neckiſch, ſtörriſch, unverträglich, 
Muff, der kleine Katermann, Balgte ſich jo Heut wie geſtern 
Hauſt im Fußſack nebenan. Mit den Brüdern, mit den Schweitern, 
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„Hoffnungsvoll und wohlgeraten“ Puffte, knuffte, fragte fie, 
Nannten fie zwar Ohm und Paten, Und wenn eines heult’ und jchrie, 
Doch Mama an ihren Schäßen Ward e8 immer offenbar, 
Hatte manches auszufeßen. Daß Freund Muff der Schuld’ge war. 

Lorchen, die ein gutes Kind, Niedlich, naichhaft von Natur, 

edlih, janft und wohlgejinnt, Wollte fchleden, Ieden nur, 

atte, fröhlich und mobil, Sih nur putzen, fonnen, baden, — 
Doch nur Luſt zu Scherz und Spiel. Sehr zu ihrer Btldung Schaden. 
Doch für alles Ernſte, Wicht’ge, Bu tz dagegen nur behagt 


Was für Käschen, brave, tücht'ge, Das Geſchäft der Mäufejagd, 
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Und zu lauern — auf den Mauern 
Nach den Spagen und den Schwalben, 
Sa, das treibt er allenthalben, 
Seden Winkel, jede Ecke 

Auf dem Boden, die Verjtede 

Sn Remiſe, Kellerbaı, 

Kennt der Schlüngel ganz genau, 
Unerhört war, was ihm neulich 
Noch pajjiert, und unverzeihlich; 
Hätt' ich ſelbſt es nicht geſehn, 
Glaubt’ ich kaum, daß es gejchehn. 
Denkt euch), eine fette Maus 
Wohnt in einem netten Haus, 

Das mit dihten Eijenjtäben 

Rings zu ihrem Schuß umgeben; 
Zwar die Kralle fchob dazwijchen 
Buß; doch konnt’ er nicht erwijchen 



















Die verwegne, freche Maus, 

Und jie ſaß und pfiff ihn aus, 

Wie er fauchte, wie er ſchnob, 

Und die kleine Pfote fchob 

Unter jenes Thürchens Spalt — 

Voller Ingrimm und Gewalt. 

Ganz vergeblich drückt und preßt er — 
Wupp! — da jchnappt das Schloß noch feiter. 
Wie er klagte und miaute, 

Lief ich raſch Hinzu und ſchaute 

Shn gebannt an das Gebäude — 

Und das Mäuslein pfiff vor Freude. 

Als ich ihn erlüfte, da 

Rannt' er Eagend zu Mama. 

Doch fie feifte: Dummer Buß! 

Alle Drei jeid ihr nichts nuß! 

Niedlich Ärgert mich und Lorchen, 
Einzig nur das brave Mohrchen 

Macht mir Freude allezeit 

Durch beſcheidne Sittiamteit. 

Muff zwar meint, da Mohrchen dumm wär', 
Doch nur Neid fpricht aus dem Brummbär. 
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Mohrchen. 
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Wer wird fiegen? 
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Ein Zeitroman in drei Büchern von Reinhold Brimann, 
ahl und trübe roch das erite Dämmerlicht des winter- 
F F lichen Märzmorgens über die Dächer Berlins. In 
FE den verjchneiten Straßen lagen noch tiefe, dunkle 
— Schatten, und ſpärlich nur regten ſich hier und da 
die erſten Lebensäußerungen der aus dem Schlummer erwachen— 
den Millionenſtadt. Ein ſchneidend kalter Nordoſt wehte au . 
den freien Plätzen den loſen, körnigen Schnee zu Hauf und 
machte den Aufenthalt im Freien jo unbehaglich wie möglich. 
Bon den beiden elegant gefleideten Herren, die zu Diejer 
frühen Stunde aus einem offenbar jehr vornehmen Haufe in 
der Nähe der „Linden“ auf die Straße hinaustraten, hatte 
denn auch der eine den Biberkragen feines Gehpelzes jo weit 
in die Höhe gejchlagen, daß von feinem hageren Antlik unter 
dem tief in die Stirn gedrücten Eylinderhute kaum mehr zu 
erkennen war al3 der martialijche blonde Schnurrbart und Die 
energijche, ſcharf gekrümmte Naje. Er hatte die Hände in den 
Taſchen vergraben und behielt die jchiwere, dunkle Havana 
Cigarre, aus der er beitändig die Nauchwolfen in den un— 
gebärdigen Wind Hineinblies, auch beim Sprechen zwiſchen den 
Bähnen. 
Sedenfall3 jihien er die grimmige Morgenfälte jehr viel 
weniger unangenehm zu empfinden als jein Begleiter, ein ſchlank 
gewwachjener junger Mann von vielleicht dreiundzwanzig Jahren. 
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Denn das hübſche, troß des dunklen Schnurrbärtchend fait 
frauenhaft weiche Geſicht dieſes Gefährten war auffallend blaß, 
und von Beit zu Zeit z0g er wie in fröftelndem Erfchauern 
die Schultern zufammen. Auch er war in bürgerlicher Kleidung; 
aber fein Gang und feine Haltung liegen unjchwer erkennen, 
daß er gewöhnt war, fich in der Soldatenuniform zu bewegen. 
Und ein leijer Anklang de8 auf fcharfe Kommandomworte ein- 
gerichteten Leutnantstone3 war aud) in jeiner Rede, wenn er 
hier und da in kurzer, hajtiger und keineswegs allzu verbind- 
fiher Weile auf eine Bemerfung des anderen Antivort gab. 

Eine kurze Wegitrede nur waren fie nebeneinander hin— 
gejchritten, dann blieb der im Pelz bei einer einjamen Drojchke 
Itehen, deren Kutſcher — in feinem gewaltigen blauen Mantel 
zu einer beinahe unfenntlichen Maſſe zufammengefrümmt — 
trog Wind und Kälte hier an der zugigen Straßenede den ver- 
ſäumten Nachtſchlummer nachholte. 

„Fahren wir zuſammen, Brunneck?“ fragte er. „An 
dieſem angebrochenen Vormittag kommt mir's ſchließlich auch 
auf den Umweg nicht an, den ich machen muß, um Sie vor 
dem Hauſe Ihres Oheims abzuſetzen. Und Sie logieren doch 
wohl bei ihm?“ 

„Ja. Aber ich muß Ihr freundliches Anerbieten dankend 
ablehnen, Herr von Gerſtein! Die paar hundert Schritte mache 
ich ſchon lieber zu Fuß.“ 

„Wie es Ihnen gefällt! Guten Morgen alfo! — Und 
noch einmal: Nicht3 für ungut, Herr Kamerad! Stehe Ihnen 
bei jeder andern Gelegenheit gern zu Dienjten. Bin aber in 
diefem Augenblick ſelbſt verteufelt knapp und konnte den Kleinen 
Glücksfall deshalb jehr gut brauchen. Wird Ihnen ja auch am 
Ende nicht viel ausmachen, daß ich auf jofortiger Zahlung be— 
ſtand. Innerhalb vierundzwanzig Stunden hätten Sie doc) 
ohnehin regulieren müfjen.” 

„Gewiß! Und ich Halte den Gegenjtand für volljtändig 
erledigt,“ lautete die fühl abweijende Entgegnung. „Es war 
eine Thorheit, daß ich mich überhaupt dazu verleiten ließ, Ihre 
Nachficht zu erbitten.” 

„Ra, wie gejagt — unter andern Umftänden wäre es 
mir ein Vergnügen gemwejen. — He, Kuticher! Sind Sie 
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eigentlich ſchon erfroren, oder jtect noch jo viel Leben in Ihrem 
Murmeltierfell, daß Sie das Geſpenſt von einem Saul da vorne 
in Bewegung bringen fünnen? — Na, den Himmel ſei Danf, 
er rührt jih. Au revoir, Brumtef! Und bonne chance 
für das nächſte Mal!“ 

Der andere legte unwillfürlich zu dem gewohnten mili- 
täriihen Gruß die Hand an die Hutfreinpe, aber er hielt e3 
für überflüjjig, etwas Weitered zu erwidern, und jete feinen 
Weg fort, noch ehe ſich's Herr von Geritein in den muffigen 
Polſtern der Nachtdrofchfe bequem gemacht Hatte. 

Ein dumpfes Hämmern und Bochen, untermijcht mit allerlei 
anderem Geräufch arbeitender Menjchenhände, ſcholl ihm immer 
deutlicher entgegen, je mehr ex fich der Straße Unter den 
Linden näherte. Und ein jeltjames, unheimlich großartiges Bild 
bot ſich feinen Blicken, jobald er die vornehme, um diefe frühe 
Tagesjtunde fonjt faſt totenjtile Promenade zu überjehen ver: 
mochte. 

Bis weit an die Grenzen des Geſichtsfeldes hin, wo die 
hohen Steinkoloſſe als unbeſtimmte graue Maſſen im weißlichen 
Morgennebel verſchwammen, gab es nicht ein einziges Haus, 
das nicht in augenfälliger Weiſe mit den Abzeichen der Trauer 
geſchmückt geweſen wäre. Ueberall auf den Dächern flatterten 
im Märzſturm halbſtock gehißte Flaggen. Und lange ſchwarze 
oder florumwundene Fahnen hingen in unabſehbarer Reihe an 
den Fronten der Häuſer nieder. 

Auf dem breiten, makadamiſierten Mittelweg aber, zwiſchen 
den kümmerlichen alten Bäumen, die doppelt armſelig und ver— 
krüppelt ausſahen mit ihren kahlen, weiß bereiften Aeſten, 
herrſchte ein fieberhaft emſiges Treiben von hundert und aber— 
hundert geſchäftigen Menſchen. 

Die ehrwürdige Einzugsſtraße, auf der ſich ſeit Jahrhun— 
derten die bedeutſamſten Momente aller großen preußiſchen 
Ehrentage abgeſpielt, — die ſtolze via triumphalis, die den 
geliebten Herrſcher ſo oft an der Spitze ſeiner Truppen hatte 
daherreiten ſehen durch die Säulen des Brandenburger Thores, 
— die noch vor kaum Jahresfriſt am neunzigſten Geburtstage 
des greijen Helden in allen Farben der. Freude und Fröhlich- 
feit geprangt hatte, fie wurde wiederum hergerichtet, einen feier= 
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lihen, weltgejchichtlichen Augenblid in würdigem Gewande zu 
erlebeıt. 

Aber es war fein buntes Feitgetvand wie jonjt, jondern 
das trübjelig Schwarze Gewand der Trauer. ‘Schwarz drapierte 
Altäre, die fih in kurzen Zwilchenränmen zu beiden Seiten des 
Meges erhoben, ſchwarze Banner und ſchwarz umflorte Guir- 
landen — das war der Schmud, an deſſen Herjtellung alle 
diefe fleißigen Hände arbeiteten. 

Und es war nicht die unfreundliche Morgenftimmung allein, 
nicht der garjtige, Mark und Bein durchkältende Wind und 
der in ſchmutzigen Feben zerflatternde Nebel, was dem Bilde, 
troß feiner Bewegtheit, etiwa8 jo herzbedrüdend Melancho- 
liſches gab. 

Mochte es immerhin nur Cinbildung, nur ein Ausfluß 
feiner eigenen düfteren Stimmung jein, daß Erich von Brunned 
einen jo finfteren Ernſt, eine jo tiefe Niedergejchlagenheit auf 
den Gefichtern all dieſer ſchweigſam Schaffenden zu leſen glaubte 
— es wöälzte fie) doc, ſchwer wie eine atemraubende Laft auf 
feine Bruft, während er raſchen Schrittes zwiſchen ihnen dahin- 
ging. Und er, der bis zu dieſer Stunde noch jedem frei und 
offen ind Antliß gejehen, jchlug wie ein bejchämter Knabe die 
Augen nieder, al3 er dem Blick eines. hageren, graubärtigen 
Arbeiter begegnete, der für einen Moment in jeiner Bejchäfti- 
gung innegehalten hatte, um forjchend den bleichen, übernäch— 
tigen Spaziergänger zu muftern. 

Eiliger jchritt er au, um zunächſt in die Wilhelm- und 
dann in die noch ftillere Behrenftraße einzubiegen, wo er nad) 
wenigen hundert weiteren Schritten das Biel feines Weges er- 
reicht hatte, ein troß jeiner Schmudlofigfeit vornehm wirkendes 
zweiftöcige8 Gebäude von den charakterijtiichen Ausjehen der 
alten Berliner Patrizierhäufer. 

Die weißen Yenjterladen Hinter den blanken Spiegeljcheiben 
waren jämtlich noch gejchlofjen wie die Augenlider eines Schlum— 
mernden. Und leije, al3 fürchte er, drinnen jemand zu weden, 
öffnete Erich mit dem aus der Taſche gezugenen Schlüfjel das 
ſchwere eichene Hausthor. Behutſam auf den Fußſpitzen jtieg 
er die breite Wendeltreppe mit dem kunſtvoll gejchmiedeten 
Eijengeländer bis in das erjte Stockwerk enıpor, wo neben der 
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einzigen, jchneeweißen Thür auf einem fimplen Porzellanjchild 
der Name „von Brunneck“ zu lejen jtand. 

Borlichtig \hob der Heimfehrende auch Hier den mitge- 
brachten Schlüffel in die winzige Deffnung; aber noch ehe er 
ihn hatte umdrehen fünnen, wurde ihm von drinnen aufgethan. 
Ein ältlicher, wohlgenährter Mann mit glattrafiertem behäbigem 
Geficht und in der Hausjade eines Diener ließ ihn .ein. 

„Wünſche gehorjamft guten Morgen, Herr Leutnant!" kam 
er mit einer gewiljen, rejpeftvollen Vertraulichkeit der Anrede 
de3 erfichtlich unangenehm MWeberrajihten zuvor. „Sch dachte 
mir gleich, daß es der Herr Leutnant fein würde, als ich die 
Treppe Inarren hörte.“ 

„So? Dadıten Sie dag, Schlüter? — Aber woher wußten 
Sie denn überhaupt, daß ich noch nicht zu Haufe fei?“ 

„Die Thür von des Herrn Leutnant? Schlafzimmer fteht 
ja ſperrweit offen,“ Ihmungzelte der Diener. „Und ich dachte 
mir gleich, daß der Herr Leutnant am erften Urlaubstage —“ 

„Na ja, laſſen wirs gut ſein,“ unterbrach Erich mit ge— 
dämpfter Stimme. „Außer Ihnen iſt hier doch wohl 00 nie⸗ 
mand aus den Federn?“ 

„Niemand! Bloß natürlich das gnädige Fräulein. Die 
läßt ſich's ja nicht nehmen, dem Herrn Oberſten täglich um 
fünf Uhr ſeinen Morgenthee zu machen, obwohl ich's ſelbſt— 
verſtändlich ebenſo gut könnte wie ſie.“ 

Er war dem jungen Offizier beim Ablegen des Ueber— 
rockes behülflich geweſen. Und mit einer haſtigen Bewegung wen— 
dete ſich ihm nach ſeinen letzten Worten Erich von Brunneck zu: 

„Sie werden meiner Couſine nicht ſagen, wann ich nach 
Hauſe gekommen bin — hören Sie, Schlüter? Ich habe mich 
im Geplauder mit Kameraden gegen meine Abſicht verſpätet, 
und — —“ 

Aber er kam nicht zu Ende, denn geräuſchlos öffnete ſich 
in dieſem Augenblick eine der auf den Korridor ausmündenden 
Thüren, und eine ſchlanke dunkle Mädchengeſtalt zeigte ſich in 
ihrem Rahmen. 

„Biſt du's, Erich?“ klang eine jugendlich weiche, etwas 
dunkel gefärbte Stimme. „Gut, daß du endlich da biſt, denn 
ich hatte ſchon angefangen, mir deinetwegen Sorge zu machen.“ 
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Sie war wieder ein wenig zurüdgetreten, um ihm den 
Weg in das Zimmer frei zu geben, und zögernd leiltete der 
Leutnant der ſtummen Aufforderung Folge, die in diejer Be— 
wegung lag. 

„Guten Morgen, Magda!“ jagte er mit einem nur halb 
gelungenen Verſuch, jeine Berlegenheit hinter dem ſcherzenden 
Ton feiner Rede zu verbergen. „Es iſt ein fchöner Begriff, 
den du da don meiner Golidität befommen haft — nicht 
wahr?“ 

„Wollen Sie nicht hier im Wohnzimmer die Feniterladen 
aufmachen, Schlüter?“ wendete jih Die Gefragte jtatt aller 
Antwort an den Diener. „Und wenn Gie überall eingeheizt 
haben, gehen Sie ſogleich zu meinem Vater, um ihm beim An— 
kleiden behülflich zu ſein. Er hat mir den Wunſ ſch ausgeſprochen, 
heute ſchon ſehr zeitig aufzuſtehen.“ 

„gu Befehl, gnädiges Fräulein!” lautete die ehrerbietige 
Ermiderung. „Ich dachte mir's gleich, daß der Herr Oberſt 
heute nicht lange im Bett bleiben würde. Denn die ganze 
Nacht hindurch Habe ich den Herrn Oberſt huſten gehört.“ . 

Er Happte die weißen Läden zurüd, und das matte, mildhige 
Morgenlicht erfüllte den bis dahin ganz in tiefe Dämme- 
rung eingehüllten Raum. Mit einem zufälligen Blick in den 
ihm gegenüber hängenden Spiegel gewahrte Erich zu jeiner 
Bejtürzung, wie bleich und erjchöpft er ausſah. Und er mußte 
Diele unverfennbaren Spuren der durchichwärmten Nacht um jo 
peinlicher empfinden, al3 ihm aus dem verräteriichen Glaſe 
hart neben dem jeinigen das frilche, roſig überhauchte Antlitz 
feiner jungen Baje entgegenjchaute. 

Sie war — nad) ihrer hoch gemwachlenen, aber noch kind— 
ih mageren und edigen Figur zu urteilen — ein Mädchen 
von höchſtens jechzehn Jahren. Und von Ffindlicher Weichheit 
auch waren die Züge des feinen Geſichtchens, daS der Dice, 
dunkle Zopf ihrer einfachen Defregger-Frijur anmutig umrahmte. 
Uber wenn fie die Augen aufichlug, die groß und tief dunkel 
- waren, wie es jonjt nur die Augen von Orientalinnen zu fein 
pflegen, mochte man wohl vergefien, daß man fich einem kaum 
dem Badfiichalter enttwachjenen Wejen gegenüber befand. Denn 
in dem Blick diefer ernten, nachdenflihen Augen war nicht 
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mehr von jener neugierig fragenden Naivität, nichts mehr 
von jener jchalkhaften Heiterkeit, die jungen Mädchen in Diefen 
Jahren jo reizend anfteht und fie mit einem fo eigenen, 
boldfeligen Zauber umgiebt. Es waren vielmehr die Haren, 
ſinnenden Augen eines feeliich jchon zur Reife gelangten Weibes, 
Und diefer überrajchende Eindrud wurde noch verjtärft durd) 
die ganz unkindlide, in manchen Momenten beinahe herbe 
Linie, die fich von den zarten, faſt durchicheinenden Naſenflügeln 
zu den feinen Mundwinfeln herabzog. 

So lange der Diener fi) im Zimmer zu jchaffen machte, 
wurde fein Wort weiter zwilchen den beiden jugendlichen 
Menjchenkindern gefprochen. Aber al die Thür fich Hinter 
ihm gejchlofjen hatte, fragte Erih wie im Anfchluß an feine 
vorige, unbeantwortet gebliebene Frage: - 

„sh wollte jchon vor Mitternacht wieder zurück fein. 
Aber ich begegnete zufällig einem ehemaligen Negimentsfameradeir. 
Und wie e3 in folchen Fällen geht: ich lie; mich von ihm ing 
Schlepptau nehmen, bis — nun, 5i8 ich mich fehidlicherweife 
piht gut vor ihm aus ber GSejellichaft entfernen konnte, in die 
er mich geführt Hatte Es war aber wirklich gar fein bejon- 
dere8 Vergnügen. Du kannſt mir’3 glauben, Magda!“ | 
Weshalb fagit du mir daS?” gab fie ruhig zurüd. „Du 
kannſt natürlich mit deiner Zeit anfangen, was dir beliebt. 
Und am allerwenigften brauchjt du dich gerade vor mir zu 
rechtfertigen.” 

Er warf einen etwas ſcheuen Blick auf ihr Geficht, darin 
ſich jene Heine herbe Linie eben jebt bejonders augenfällig aus— 
prägte. Und dann, wie in einer plößlichen, warmen Herzend- 
wallung, erfaßte er ihre kleine, jchmale Hand. 

„Aber ich möchte nicht, daß du mir böje bit, Magda! 
Und ich jede dir's an, wie jträflich du mein Verhalten findeft. 
Sei aljo wieder gut und verjprich mir, dem Onfel nichts zu 
verraten.“ | 

Raſch, faſt unwillig, hatte fie die ſchlanken Finger wieder befreit. 

„Wenn es das iſt, was dich beunruhigt, magjt du ohne 
Sorge jein. Durch mich wird mein Vater gewiß nicht3 davon 
erfahren. Denn ich jpreche mit ihm niemals von Dingen, die 
ihn betrüben oder aufregen könnten.“ 
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Noch deutlicher als in ihren Mienen jpürte er jebt im 
Zon ihrer Worte den bejchämenden Vorwurf, und ihr ab- 
weiſendes Benehmen wecte erjichtlich feinen Troß. 

„Run, der Onkel würde wahrſcheinlich nachjichtiger 
darüber urteilen als mein gejtrenges Feines Bäschen,” ſagte er 
leichthin, „denn er wird fich aus feiner eigenen Leutnantszeit 
erinnern, was für jo einen armen Provinzler ein achttägiger 
Urlaub nad) Berlin bedeutet. Da Schlüter doch möglicher- 
weije plaudern fünnte, iſt's vielleicht am beiten, ich beichte ihm 
gleich aus freien Stüden das ganze Verbrechen.” 

Doc mit einer eigentümlich gebieteriichen Gebärde warf 
Magda den hübjchen Kopf zurüd. 

„Nein, Erich, das wirft du nicht! Denn in feiner augen 
blicklichen Gemütsſtimmung würde mein Vater deine Art, dic) 
zu amüjieren, jchiwerlich gutheißen. Und wenn du auch auf 
nichts anderes Rüdfiht nimmst — die Räückſicht auf feine 
Geſundheit wenigſtens darfit du nicht außer acht laſſen.“ 

Der junge Offizier, der fchmollend von ihr Hinweg an. 
das Fenſter getreten war, drehte betroffen den Kopf. 

„Du ſagſt das jo jonderbar, Magda! Das Befinden des 
Onkels Hat fich doch nicht etwa jeit gejtern abend von neuem 
verſchlechtert?“ | 

„sch fürchte, e8 geht ihm nicht gut. Obwohl er es mir 
zu verhehlen fuchte, weiß ich doch, daß er eine jchlaflofe Nacht 
gehabt Hat. Und es ijt immer ein üble Zeichen, wenn er 
früher al3 gewöhnlich aus dem Bett verlangt.“ 

„Aber du hegſt doch Hoffentlich Feine erniten Beſorgniſſe? 
Es ijt feine eigentliche Gefahr dabei — nidht wahr?“ 

„Was ſoll ich dir darauf antworten, Erih? Du weißt 
Doch, was ich dir gejchrieben habe, und weshalb du Ddiejen 
Urlaub genonmen.“ | 

Sie ſprach ſehr ruhig, aber ihre Lippen zitterten ein 
wenig. Und wie er nun wieder dicht vor ihr ftand, jah er, 
Daß es verräterifch feucht auf dem Grunde ihrer Augen glänzte. 
Da war all jein Unmut über die vorige unfreundliche Ab- 
weilung ganz und gar verflogen. 

„Nein, Magda — ich glaube nicht daran, daß es jo 
ſchlimm iſt, wie dieſer übertrieben ängjtliche Mtedizinalvat dic) 
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‚ glauben machen wollte. Mit welcher Seelenangjt hatte ich 
vorgeftern abend die Reife nach Berlin angetreten, und wie 
freute ich mid), den Oheim bei meiner Ankunft jo jtarf und 
rüftig zu finden! Sei überzeugt: der Arzt fieht viel zu ſchwarz. 
Es ift ein vorübergehendes Leiden. Und ein ausgiebiger 
Sommeraufenthalt auf jeinem geliebten Dejterhof macht ung 
den Onfel wieder ganz geſund.“ 

„Wir wollen es hoffen, Erich! Sc Habe ja auch nicht? 
auf der Welt al3 ihn. Und ich weiß nicht, wie ich's tragen 
jollte, ihn zu verlieren. Aber du Haft meinen Water noch 
nicht gejehen, wie ich ihn in dieſen fchredlichen lebten Wochen 
jo oft Habe jehen müfjen. Und darum kannſt Dir auch nicht 
wifjen, welche Gefahr zumeilen die allergeringfte Aufregung 
für ihn bedeutet. Eine unangenehme Weberrajchung, ein ein= 
zige8 Wort des Widerſpruchs kann einen jener furchtbaren 
Anfälle herbeiführen, deren Qualen ſich mit Worten nicht 
ſchildern laſſen. Deshalb mußt du mir veriprechen, ihn ängjt- 
lich zu jchonen und ihn ebenjowenig durch ein unbedachtes 
Wort zu reizen, wie du ihm beichten darfit, auf welche Weile 
du die Nächte dieſes — dieſes Vergnügungsurlaubg verbringjt.” 

„Die Nächte! — Du jtrafit nich ſehr hart dafür, Magda, 
daß ich mich Died eine Mal vergaß. Es war ein verwerf— 
licher Leichtfiun, daS gebe ich zu. Aber ich bin jchon hin— 
länglich geitraft durch die Vorwürfe meines eigenen Gewiſſens 
und durch — Doch wozu jollen wir noch weiter davon reden! 
Sch werde nach diejem nicht8 mehr vor dem Onfel zu ver- 
heimlichen Haben — darauf gebe ich dir mein Wort.” 

Die großen, unkindlich erniten Augen ruhten für einen 
Moment in den feinigen, und langſam ſchwand der herbe Zug 
aus dem jchönen Mädchenantlig. 

„sh glaube dir, Erih! Und das ijt nun abgethan. 
Willſt du Dich jet noch für ein paar Stunden niederlegen? 
Oder joll dir Schlüter den Kaffee in dein Zimmer bringen?” 

„Nichts von beiden!” wehrte er ab. „sch bin nicht im 
mindejten müde, und habe fein anderes Bedürfnig als daS, 
mich umzufleiden. In einer Bierteljtunde bin ich wieder da. 
Und der Onkel joll mich jo friſch finden, daß er gewiß 
nicht? errät.“ 
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Er ging, und ein paar Sekunden lang blidte ihm Magda - 
nach, ehe. fie auf den Knopf des Haußtelegraphen drückte. 
Ein etwas verjchlafen dreinſchauendes Dienſtmädchen erjchien 
in der Thür und empfing den Befehl, das Frühſtück an- 
zurichten. 

„Uber Fräulein von Malien fol nicht gemedt werben, 2 
fügte Magda Hinzu. „ES ift noch zu früh, und Sie können 
ihr den Kaffee nachher auf ihrem Zimmer jervieren.” — — 

Die bedungene Biertelitunde war kaum borüber,: al 
Erich von Brunned das einfach und altväteriſch ausgeſtattete 
Wohnzimmer wieder betrat. Er fand feine Coufine noch mit 
dem Arrangement des für Drei Perſonen gedeckten Frühſtücks— 
tiſches beſchäftigt, und nachdem er eine kleine Weile ihrer 
geräuſchloſen, anmutigen Hantierung zugeſehen hatte, trat er 
an ihre Seite. 

„Was für ein tüchtiges Hausmütterchen doch in dieſen 
drei Vierteljahren aus dir geworden iſt, Magda,“ ſagte er 
ſcherzend. „Ich kann mich nicht erinnern, dich im letzten 
Sommer auf Oeſterhof jemals bei ſolcher Verrichtung geſehen 
zu haben.“ 

„Wahrſcheinlich haſt du dir nur nicht die Mühe ges 
nommen, Darauf zu achten,“ erwiderte fie freundlid. „Be— 
jonderer Aufmerfjamfeit von Deiner Seite hatte ich mich ja, 
foviel ich weiß, damals nicht zu erfreuen. 5 

„Wirklich — mir ftanden ein wenig auf dem Kriegs⸗ 
fuß,“ lachte er, ſichtlich froh, daß ſie ihm gegenüber wieder 
einen völlig unbefangenen Plauderton anſchlug. „Aber die 
Schuld lag nicht allein an mir, denn — jetzt kann ich's ja 
ſagen — du hatteſt mich gewaltig enttäuſcht. Statt des 
Iuftigen Rameraden, auf den ich mich gefreut hatte — ftatt 
des übermütigen Wildfangs, dem fein Gaul zu ſtörriſch und 
kein Streich zu toll geweſen war, fand ich eine tief in die 
gelehrteſten Studien vergrabene junge Dame, mit der man 
über die langweiligſten Dinge reden mußte, wenn man eine 
halbwegs gnädige Miene ſehen wollte. Damals glaubte ich 
ſteif und feſt, daß du es mindeſtens auf einen Doktorhut ab— 
geſehen hätteſt. Und vor dieſer Sorte weiblicher Weſen habe 
ich nun 'mal von jeher ein gelindes Grauen.“ 
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„Bilt du denn in deinem Leben fchon jo vielen Frauen 
von ‚diefer Sorte‘ begegnet?” | | 

„Nun, das will ich nicht gerade behaupten. Aber man 
kennt fie „Doch einigermaßen aus den Schilderungen anderer. 
Und du nimmſt mir’ hoffentlich nicht übel, wenn ich offen 
befenne, daß du mir auf Dejterhof im Herrenfattel oder hier 
mit deinem Wirtſchaftsſchürzchen fehr viel beſſer gefällit als 
hinter den langweiligen Schmöfern aus des Onkels Bibliothek.“ 

„Da das ohne Zweifel ein Kompliment fein fol, will 
ich’ 3 in Gottes Namen dafür nehmen. Aber ich Höre den 
- Vater kommen. Denke an das, was ich dir vorhin gejagt 
habe, Erich!” 

Ein. jchwerer, Iangfamer, etwas jchleppender Schritt 
wurde aus dem Nebenzimmer vernehmlih — ein twiederholtes, 
kräftiges Räuſpern, und eine Minute fpäter ftand der Herr 
des Haufes in der offenen Thür. 


Bweite3 Sapitel. 


Der penſionierte Oberſt Soahim von Brunned war ein 
Mann von mehr al3 jchzig Jahren, ein. weißhaariger Rieſe 
von jenem alten märkiſchen Schlage, . der den preußijchen 
Königen jchon jo manchen tapferen, eiſenfeſten Reden geliefert. 
Auch in dem bequemen Hausanzuge, der jich nachläjlig und 
loſe um die mächtigen Glieder legte, war er noch vom Wirbel 
bis zur Sohle der an militärische Straffheit und rückſichtsloſe 
GSelbitzucht gewöhnte Soldat. Und wie tiefe Spuren aud) 
immer das jchwere körperliche Leiden in fein Antlitz bereits 
eingezeichnet haben mochte — feine Haltung war doch nod) 
aufrecht und gerade wie einjt auf den Paradefelde. Und die 
Icharfen Augen unter den buſchigen weißen Brauen blitten 
noch in einem beinahe jugendlichen euer. 

„Guten Morgen, Sunge! — Freut mid, daß du auch 
auf Urlaub fein Langjchläfer biſt. Hatte mir eigentlich wenig 
Hoffnung darauf gemacht, dich ſchon zu jo früher Stunde bei 
und am Raffeetilche zu jehen.“ 

Seine Stimme Hang voll und tief, aber zwijchen den 
rajch hervorgeitoßenen Worten gab e8 hier und da jene Kleinen 
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Baufen, die den Aſthmatiker oder Herzkranken erkennen ließen. 
Er Hatte dem Neffen, der bei feinem Morgengruße ganz 
militärisch vorjchriftsmäßig die Haden zujammengejchlagen, 
freundlich die Hand geichiittelt und Tieß fi) nup auf den 
Sofaplag an dem einladend gededten runden Tijche nieder. 
Saft unwillig wehrte er ab, als Magda fi) anjchicte, ihm 
eine gefütterte jeidene Dede über die Kniee zu breiten. 

„Was fällt dir ein, Mädel! Es iſt hier ja fchon eine 
Temperatur wie im Badofen. Und ich bin Doc) fein altes 
Weib.“ 

Aber trotz dieſer polternden Ablehnung ſtrich er mit 
ſeiner bärenhaften Rechten zärtlich über die kleine weiße Hand, 
die ſich ſo liebevoll hatte um ihn bemühen wollen. Und unter 
dem borſtigen grauen Schnurrbart zuckte es wie ein glückliches 
Lächeln, als die biegſame Geſtalt ſich über ihn —J— 
um mit weichen Lippen ſeine Stirn zu berühren. 

„Greifen wir alſo zu, Kinder! Unſer junger Kriegs⸗ 
mann da ſieht ganz ſo aus, als ob ſeine Lebensgeiſter erſt 
durch eine heiße Taſſe Kaffee vollends geweckt werden müßten. 
— Die gute Malſen liegt natürlich noch feſt auf dem Ohr?“ 

„Ich Habe dem Mädchen ausdrücklich anbefohlen, fie 
Ichlafen zu Iaffen, Papa! Fräulein Dorette ift während des 
ganzen Vormittag übler Laune, wenn ſie zu früh aus dem 
Schlummer geftört wird.” 

„Recht fo, mein Kind! Sch wollte, fie fchliefe zu meiner 
Erholung ’mal fieben Tage und Nächte wie der majurijche 
Nefrut, den ich vor undenflihen Zeiten al3 junger Hauptmann 
in meiner Kompagnie hatte. Die Verzte machten damals aus 
den Kerl ein medizinisches Wunder; ich uber hielt ihn von 
vornherein für den geriebenjten Simulanten und Drüdeberger 
unter der Sonne. Und als ich's endlich mit vieler Mühe 
durchgejeßt Hatte, daß man für achtundvierzig Stunden Die 
Einftlicde Ernährung einfjtellte, die den armen Schläfer am 
Leben erhalten jollte, da wurde der Spißbube mit einem Mal 
jo wach und munter wie eine Lerche bei Sonnenaufgang. Es 
war eine Kur, die unjer Oberſtabsarzt mir fein Leben lang 
nicht Hat verzeihen Fönnen. Denn er hatte jchon eine lange, 
gelehrte Abhandlung über den jchlafenden Majuren gejchrieben, 
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die feinen Namen in der wiljenfchaftlichen Welt unjterblic) 
machen jolltee Und daS märe für ihn um jo. erfreulicher 
gemwejen, al3 er das Unglüd hatte, Schulze zu heißen.“ | 

Erich kannte die Geſchichte von dem fchlafenden Nefruten 
und von dem in feiner Hoffnung auf Unjterblichfeit betrogenen 
Oberſtabsarzt Schulze jo gut, wie er daS Vaterunſer Fannte. 
Denn fie gehörte zu jenen Leibhijtörchen des Oberjten, die der 
alte Herr bei jeder halbwegs möglichen Gelegenheit zum beiten 
gab. Trotzdem nahm er fie mit einer Heiterkeit auf, als ver- 
nähme er fie zum erjtenmal, Aber fein Lachen verjtummte, 
und er wurde jehr rot, als er Magdas Bli groß und ver- 
wundert auf fich gerichtet jah. Das fchaufpieleriiche Talent, 
da8 er da bekundet Hatte, war offenbar recht wenig nach ihrem 
Geſchmack. 

Auch die ſcheinbar gute Laune des Oberſten hielt nicht 
lange vor. Sie war ganz und gar geſchwunden in demſelben 
Augenblick, wo Schlüter die Morgenzeitung hereinbrachte und 
ſie vor dem Hausherrn auf den Frühſtückstiſch niederlegte. 
Der breite ſchwarze Trauerrand, der die erſte Seite einfaßte, 
mußte den Umſchwung bewirkt haben, denn wie ein finſtrer 
Schatten legte ſich's bei feinem Anblick über Joachim von 
Brunned3 Züge. Er jchob das Blatt beijeite, ohne es zu 
entfalten und lehnte fich mit einem jchiweren Atemzuge in feine 
. Sofaede zurüd. 

„Eigentlih nimmt mich's Wunder, daß dein Oberſt dir 
gerade jet, ohne alle zwingende Veranlafjung Urlaub nach Berlin 
gegeben hat,” jagte er in ganz verändertem Ton. „Ich an 
jeiner Stelle hätte es ficherlich nicht gethan, denn in ſolchen 
Tagen tiefiter Trauer gehört ein preußilcher Offizier nirgends 
ander bin al3 zu jeinem Regiment. — Na, du braudjit 
darum nicht jo verlegen drein zu jchauen, mein Junge! — 
Für Dich bedeutet’3 ja jedenfalls nicht3 Geringered, daß du 
deinem toten alten Raifer noch einmal ins Antlig bliden kannſt. 
Und mir ift’3 auch eine Art von Troft, daß doch wenigſtens 
ein Brunned unter denen fein wird, die dem alten Herrn vor 
jeinem Sarkophag den legten Zoll dankbarer Ehrfurcht dar— 
bringen. Hätte mir nicht der Medizinalrat auf Ehre und 
Gewiſſen verfichert, daß der Gang in den Dom mein Tod 
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fein würde, ich ließe mir's mahrhaftig nicht nehmen. ber 
wenn man ein arınjeliger Invalide geworden ift wie ich, muß 
man allmählich lernen, auch auf die Erfüllung feiner jehn- 
lichften Herzenswünſche zu verzichten.“ 

Angitvoll hefteten ji) Magda3 große Augen auf das 
Geſicht des Vaters. Noch geitern hatte er allen Bitten und 
Boritellungen gegenüber mit Entichiedenheit erklärt, daß er 
heute zur Aufbahrung in den Dom gehen würde, und er 
mußte ſich nach der jchlecht verbrachten Nacht fürwahr fehr 
frank und angegriffen fühlen, wenn er nun aus freien Stüden 
feine Abficht aufgab. Ohne Zweifel erriet der Oberſt ihre 
Gedanken; denn er nahm ihre Hand und Hielt fie feit, während 
er fortfuhr: 

„Dielen wackeren Eleinen Mädel zuliebe bleibe ich alſo 
daheim. Aber du mußt fie mitnehmen, Erich, und dann müßt 
ihr mir Daarklein erzählen, wie fie den alten Herrn gebettet 
haben, und wie er auf jeinem lebten Ruhelager ausgejehen. 
Sch denke, ihr macht euch jo bald wie möglich auf den Weg, 
denn Schlüter erzählte mir gejtern die fürchterlicjiten Ge— 
Ihichten von dem lebensgefährlichen Gedränge an der Schloß- 
freiheit und im Luſtgarten. Mit einem andern würde ich 
Magda gar nicht Hingehen laſſen; dir aber kann ich mein 
Kleinod doch wohl anvertrauen, Erich?“ 

„Gewiß, Lieber Onkel! Magda wird unter meinem 
Schuß fo ſicher fein wie unter dem deinigen.“ 

„But, mein Sunge, wir wollen jehen, wie du die Probe 
beitehit. Denn es könnte ja immerhin fein, daß du fie der— 
maleinft als ihr einziger männlicher Verwandter gegen 
Ichlimmere Gefahren zu ſchützen haft, als gegen ein bißchen 
Bollsgedränge. Mach’ dich aljo fertig, Kind! — Die Malfen 
wird mir ſchon Geſellſchaft leilten, während du fort bift.“ 

Magda ging jchiveigend hinaus. Und fobald er mit 
jeinem Neffen allein war, fagte der Oberft, indem er ihn mit 
jeinen ſcharfen Augen feſt und durchdringend anfah: 

„sur den Dom ift’3 eigentlich noch zu früh. Aber ich 
habe da8 Mädel hinausgeſchickt, weil ich dir's anjehe, daß du 
etwas auf dem Herzen haft. Steine Ausflüchte, wenn ich bitten 
darf! Sch weiß, daß dieſe blaſſen Wangen und dieſe zer- 
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jtreuten Blide bei einem jungen Menjchen immer irgendwelche 
fatalen Geheimniffe bedeuten. Und in meiner nächſten Um— 
gebung mag ich ſolche Geheimnifje ein für allemal nicht leiden.“ 

Wenn Erich von Brunneck wirklich ein Gejtändnis zu 
machen oder ein Anliegen vorzubringen Hatte, jo war er doch 
jedenfall3 nicht darauf vorbereitet gewejen, es gerade in dieſem 
Yugenblid zu thun. Der rajche Wechjel feiner Gefichtzfarbe 
und Das nerböje Spiel jeiner Zinger mit den Brotkrümchen 
auf dem Tilchtuch verrieten zur Genüge, wie überrajfchend und . 
wie umnbehaglih ihm die unummundene Aufforderung Des 
Oberjten war. “Aber e3 jchien, daß jeine Öewöhnung an Ges 
horfam gegen den Willen des alten Herrn doch ftärfer war 
als jeine Befangenheitl. Denn nach einem Heinen BZaudern 
erwiderte er: 

„Eine Bitte hätte ich ſchon, lieber Onkel; aber ich 
fürchte —“ 

„Schnidichnad! Ein Soldat ſoll ſich vor gar nichts 
fürchten. Iſt's was Vernünftiges, und kann ich's erfüllen, ſo 
ſage ich Ja. Im andern Fall muß ich eben Nein ſagen. 
Was iſt denn da weiter zu fürchten?“ 

Aber trotz dieſer ermutigend gemeinten Verſicherung hatte 
Erich erſichtlich noch einen ſchweren Kampf mit feiner Ver— 
legenheit zu beitehen, ehe ex fich entichloß, zu lagen: 

„Ich möchte meinen Zujchuß diesmal jchon ein paar Tage 
bor dem Fülligkeitstermin haben, Onkel! Ich denke, es macht 
dir nichts aus, ihn mir noch heute zu zahlen.“ 
| Gerade darauf war der Oberſt allem Anfchein nad) nicht 
gefaßt geweſen, denn er runzelte unmutig. die Stirn. 

„Du braudft Geld — obwohl ich dir deine Auslagen 
für die Reiſe jchon geitern vergütet und noch einen Hundert- 
markſchein als Taſchengeld für die Dauer deine® Urlaubs 
Daraufgelegt habe? Das iſt ja jehr ſonderbar. Und wieviel 
lol es denn fein?“ 

„Ich wäre dir fehr daufbar, wenn du mir den ganzen 
Binsbetrag für das nächſte Vierteljahr aushändigen wollteft.“ 

„Was? Die vollen fünfhundert Marf? Das wäre ja 





darnach zu fragen — was willit du mit dem Gelde beginnen?“ 
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„Könntejt du mir nicht die Antivort darauf erlafjen, lieber 
Onkel? Sch kann dir auf Ehre verfichern, daß ich es jehr 
notwendig brauche. Und möchteft du dich nicht in diefem Aus— 
nahmefall damit begnügen?“ 

„Nein!“ Hang es kurz und hart zurüd. „Als mir dein 
Bater in jeinem Tejtament vie Verwaltung deines Heinen Erb- 
teil übertrug, hat er damit zugleich eine Verantwortung auf 
meine Schultern gelegt, die mir jolche faulen Kompromiſſe mit 
deinen gelegentlichen SHeimlichfeiten durchaus nicht geitattet. 
E3 bedarf feines großen Scharfjinnd, um zu erraten, daß du 
Schulden gemacht Haft, troß deine mit Wort und Handfchlag 
gegebenen Verſprechens. Das ijt jo ziemlich die jchmerzlichite 
Enttäufhung, die du mir hätteft bereiten können. Deshalb 
aljo diejer überrajchende Beluch zu einer Zeit, wo nach meinem 
Gefühl Fein vechtichaffener Offizier fi) von feiner Mannjchaft 
entfernen jollte!“ 

„Nein, Onkel, nicht deshalb bin ich gefuommen — du darfit 
e3 mir glauben. Und noch gejtern ahnte ich nicht, daß ich 
dich auf jolche Weile würde in Anſpruch nehmen müſſen.“ 

Die bujchigen Brauen des Oberjten zogen fich noch höher 
empor. 

„Das veritehe ich nit. Was kann ſich denn feit gejtern 
zugetragen haben, daß dir mit einem Male fo gewaltige Ver: 
pflichtungen erwachjen wären? Möchteſt du dich Darüber nicht 
etwa3 deutlicher erklären?” 

„Es iſt jo beichämend für mic), lieber Onkel — fo über 
die Maßen peinlid — —“ 

„Halt du den Mut gehabt, etwas zu thun, deſſen Du 
dich ſchämen mußt, jo magjt du nun auch den Mut Haben, 
e3 einzugejtehen. Aber vielleicht kann ich dir helfen. Du haft 
geipielt?“ 

Erich ſenkte den Kopf und ſchwieg. Er Jah in dieſem 
Augenblick wirklich recht Häglih) aus. Und vielleiht war es 
noch mehr der Anblid feiner unmännlichen Berfnirihung, als 
das durch jein Verſtummen abgelegte ©ejtändnis, was das 
joldatiiche Herz des Oberſten empörte. 

„So fieh mich doc wenigſtens an, Junge! Nichts in der 
Welt iſt mir an einem Manne jv verhaßt, wie dieſe Armejünder- 
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miene! VBorläufig verjtehe ich von alledem noch nicht daS Ge— 
ringſte. Und nicht als dein Onkel, fondern als dein Vorgejekter 
verlange ich jeßt Elare und bündige Antwort auf meine Fragen. 
Wo Halt du gejpielt, wann und mit wem?“ 

Erich Hatte jich von jeinem Stuhl erhoben. Totenbleich, 
aber in ftraffer Ddienftlicher Haltung, die Augen feit auf das 
Ichon bedenklich gerötete Antlitz des alten Herrn gerichtet, ſtand 
er vor dem Oberften da. 

„Sch darf von diejen Fragen nur eine einzige beantivorten. 
ALS ich geftern abend noch einmal ausging, um mir den Trauer: 
Ihmud in den Straßen anzujehen, begegnete ich einem Kame— 
raden, der bis vor einem Vierteljahr mein Hauptmann geweſen 
war. Er lud mich ein, in einem Kreiſe von Bekannten ein 
Glas Wein mit ihm zu trinken, und ich glaubte, es ihm nicht 
abjichlagen zu dürfen. Später wurde gejpielt, und ich Hatte 
leider nicht Energie genug, mich davon auszujchließen.“ 

„Wie die Energie — Gott ſei's geklagt! —- niemal3 eine 
deiner hervorragenden Eigenschaften geweſen ift! Aber kommen 
wir erit zu Ende! Du haſt es aljo als aktiver preußijcher 
Offizier fertig gebracht, in leichtfertiger Geſellſchaft am Spiel- 
tiſch zu fißen, während das ganze deutiche Volt und vor allem 
die deutjche Armee in tiefitem Schmerz um den Heimgang des 
oberften Kriegsherrn trauert? Das iſt mehr al3 cin thörichter 
Sugenditreich, Leutnant von Brunneck! Das ift ſchimpflich und 
verächtlich!“ 

„Onkel!“ 

„Still! Ich will keine Rechtfertigung hören. Und ich 
will auch den Namen dieſes ehemaligen Hauptmanns nicht wiſſen, 
der ehrvergeſſen genug war, dich zu ſolchem Beginnen zu ver— 
führen. Jetzt nur noch den Reſt! Du haſt verloren, was du 
nicht zahlen konnteſt, und man verlangt innerhalb vierund— 
zwanzig Stunden die Begleichung deiner Schuld. Sch kenne 
ja den jauberen Ehrenkoder der Herren Spieler. Aber du bijt 
im Irrtum gewejen, wenn du geglaubt haft, daß ich das Geld 
jo ohne weiteres herausgeben und deinen jträflichen Leichtjinn 
damit gewiſſermaßen janktionieren werde. - Nenne mir den Namen 
deines Gläubigerd und den Betrag, den du ihm jchuldeit, dann 
werde ich jelbjt mit ihm verhandeln.” 
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„Das iſt unmöglich, Onkel!“ 

Das Antlitz des Oberiten färbte ſich noch um eine Schat- 
tierung Dunkler, und er loderte mit einer ungejtümen Hand— 
bewegung den Halsfragen jeiner Hausjoppe, wie wenn er fich 
durch ihn beim Atmen beengı fühlte. | 

„Unmöglich — weshalb? Zweifelft du vielleicht an meiner 
Dualifilation, eine folche fogenannte Ehrenangelegenheit auf die 
rechte Weile abzumwideln?“ m | 

„Gewiß nicht, Onkel! Aber e8 ift troßdem unmöglich, 
weil — nun, weil es einen jolchen Öläubiger gar nicht giebt. 
Ich habe meinen Spielverluft jofort bar beglichen.“ 

„Das konnteſt du? — Und dennoch verlangft du von 
mir jet eine ſolche Summe? Haft du vielleicht die Abficht, 
heute abend von deinem jauberen Er-Rameraden Revanche zu 
fordern und dich zu dem Zwecke für alle Fälle mit einer ge- 
hörigen Barſchaft auszurüften?“ 

„Nein. Ich werde nie mehr eine Karte anrühren; das 
habe ich mir in dieſer unglückſeligen Nacht mit einem heiligen 
Eid geſchworen. sch brauche das Geld zu einem andern Zweck. 
Und noch) einmal, lieber Onfel, bitte ich dich auf dad dringendite, 
e3 mir nicht zu verweigern.“ 

„Sage mir, wozu du einer fo großen Summe bedarfit, 
und ich werde mit mir zu Rate gehen, ob es zweckmäßig und 
geboten iſt, fie dir zu geben.“ 

Ein paar Selunden lang jtand der junge Offizier in un— 
Ihlüfjigem Schweigen. Es war fein Blutstropfen mehr in 
jeinem Geficht, und feine Lippen bebten. Dann aber fagte er 
leife und mit beinahe tonlofer Stimme: | 

„Wenn ich daS Geld nur um diejen Preis erhalten kann, 
jo werde ich wohl darauf verzichten müljen. Denn ich kann 
die Urfache meiner Verfegenheit nicht offenbaren.“ 

„Du kannſt nicht?) — Auch nicht, wenn ih es Dir 
bejehle?“ 

„Auch dann nicht, Onkel! Es ijt mir einfach unmöglich!” 

„Nun wohl, etwas Unmögliches jol man von niemand 
verlangen. Die Sache wäre aljo erledigt. Denn meine Ant— 
wort haft du bereits gehört. Es iſt ein für allemal fejtgejeßt, 
daß ich dir die Zinjen aus deinem von mir verwalteten Erb- 
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teil monatlich an einem beſtimmten Tage auszahle, und dabei 
wird es auch diesmal fein Bewenden Haben. Der Betrag jteht 
dir, wie immer, am fünfzehnten zur Verfügung. — Nun, haſt 
du mir ſonſt noch etwas zu ſagen?“ 

„Es — es handelt ſich um meine Ehre, Onkel! — Und 
ſchließlich iſt es doch nur mein rechtmäßiges Eigentum, das ich 
da verlange.“ 

Die Ader an der Schläfe des Oberſten ſchwoll zu einem 
dicken, bläulichen Strange. Er richtete ſich auf, und — mit 
beiden Händen auf den Rand des Tiſches geſtützt — ſtarrte er 
mit vorgeneigtem Oberkörper ſeinem Neffen in daS verſtörte 
Geſicht. 

„Oho! Kommſt du mir ſo? Dein Eigentum — ja wohl! 
Doch nicht zum beliebigen Gebrauch für alle möglichen leicht— 
ſinnigen Streiche. Bis zu deinem fünfundzwanzigſten Jahre 
haſt du an dies Erbteil keinen andern Anſpruch, als den auf 
monatliche Zinszahlung. Und ich werde mich hüten, nach dem, 
was ich heute hören mußte, auch nur um einen Zollbreit von 
jener tejtamentarijchen Beitimmung deine Vaters abzugehei. 
Ohne zu willen, für welche Zwecke du des Geldes bedarfit, 
zahle ich dir feinen Pfennig, Damit — Punktum!“ 

Stoßweiſe und mit augenfälliger Anjtrengung Hatte der 
alte Herr die letzten Worte herausgebracht. Etwas geradezu 
Beängſtigendes war in dem Ausſehen feines dunkel geröteten 
Antlitzes und in der feuchenden Mühſal, mit der feine breite 
Bruft nach Atem rang. Erich wollte ihm antivorten, aber noch 
ehe er Zeit dazu gefunden, wurde die Thür des Zimmers ge— 
öffnet, und Magda, die völlig zum Ausgehen angefleidet war, 
eilte auf ihren Vater zu. 

„Bapa — lieber Papa!” bat fie zärtlich, indem fie 
ichmeichelnd den Arm um feinen Naden legte und ihre fein- 
gliedrige Gejtalt innig an jeinen mächtigen Körper jchmiegte. 
„Denkſt du denn gar nicht an deine Geſundheit?“ 

Energiih nahm ſich der Oberſt zufammen, um jeiner Auf- 
regung „ger zu werden. 

„Ja — ja, mein Rind — id denke ſchon daran. Gieb 
mir ein paar von meinen Tropfen, dann iſt alles wieder in 
Ordnung.“ 
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Er Hatte fich ſchwer in die Polſter des Sofas zurückallen 
lafjen, und Magda wendete fich zu dem Seitentiſchchen, auf 
dem allerlei Gläſer und Medizinflafchen jtanden. Ein erniter, 
anklagender Blick flog dabei zu ihrem Better hinüber, und wie 
in ſcheuem Schuldbewußtjein jenkte er unter diejem Blick die Lider. 

Die beruhigende Arznei, die der Oberft mit der willigen 
Fügſamkeit eines Franken Kindes aus den Händen feiner Tochter 
genommen, ſchien ihre oft erprobte Wirkung auch diesmal nicht 
zu dverjagen. Seine Atemzüge wurden gleichmäßiger, ımd Die 
beängitigende Nöte jchwand allgemach von feiner Stirn. 

„So — e iſt ſchon vorüber,“ fagte er. „Und nun 
mögt ihr in Gottes Namen gehen. Iſt denn die Maljen noc) 
immer nicht präjentabel?“ 

„Sie wird gleich Hier fein, Papa! Aber fünnen wir den 
Gang nad) dem Dom nicht um ein paar Stunden verjchieben ? 
Gerade jet müchte ich dich ungern verlafjen.“ 
| „Unſinn! Du fiehjt doch, daß ich mich ſchon wieder ganz 
wohl fühle. Je früher ihr euch auf den Weg macht, deito 
weniger lange werdet ihr euch in der Menfchenmenge herum— 
drüden müfjen. Und für mid) giebt es augenblidlich gar nichts 
Beſſeres, als eine von Fräulein von Malſens Borlejungen. 
Wenn ich Glück Habe, hole ich dabei noch ein Stüdchen des 
verfäumten Nachtſchlummers nach.” 

Magda entihloß fich erfichtlih nur fchiveren Herzens, 
feinem Verlangen zu willfahren. Aber fie mochte fürchten, den 
anjcheinend noch einmal glücklich abgewendeten Anfall durch 
einen weiteren Widerſpruch aufs neue heraufzubeſchwören. 
Und als jeßt mit ziemlichem Geräuſch die Feine, rundliche 
Hausdame des längſt venwitweten Oberſten, das vielberufene 
Sräulein don Maljen, mit der ängjtlichen Eilfertigfeit eines 
verjpäteten Schulmädchen ind Zimmer fegte, fehrte jie fich 
gegen Erid. 

„Da der Papa e8 mwünjcht, jo laß uns denn gehen!“ 

„Sa — ich bin bereit. Auf Wiederjehen, Onkel!“ 

„Suten Morgen!” Hang es kurz und troden aus Der 
Sofaede zurid. „Und nimm mir das Mädel gut in acht.“ 

Magda flog noch einmal zu dem Kranken zurüc und küßte 
ihn beinahe leidenjchaftlich zärtlich auf beide Wangen. 
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„Sei meinetwegen ohne Sorge, Papa! Mir geichieht 
jicherlich fein Leid, denn ich ſchütze mich ſchon felbjt.“ 

„sa, ich weiß, du bilt ein tapferer Eleiner Kerl,“ lächelte 
der Oberſt. „Und du haft recht: es ift doch allezeit am beiten, 
fih nur auf die eigene Kraft zu verlaffen — für ein Frauen— 
zimmer nicht weniger, al3 fir einen Mann. Geh’ aljo mit 
Gott, Liebes Kind! Und bring’ meinem alten Kaijer den lebten 
ehrfurchtspollen Gruß ſeines getreuen Joachim Brunned. Ich 
hätte ihm heute mit reinem Gewiſſen ins Antlitz jchauen dürfen; 
denn von der erjten bis zur legten Stunde habe ich feinen 
Rock in Ehren getragen. Na, e8 hat nicht jollen fein. Und 
in meinen Sahren muß man eben lernen, fich zu bejcheiden. — 
Geh’ nur, Kind — geh’!” 

Er ſchämte fich vielleicht ein wenig der unjoldatijchen 
Weichheit, die in feiner Rede gewejen war, und drängte darum 
dag junge Mädchen mit janfter Gewalt von ich Hinmweg, 

Langjanı, wie mit innerem Widerftreben, verließ Magda 
das Zimmer. Und gejenften Hauptes, mit. feit zujammen- 
gepreßten Lippen, folgte ihr Erich von Brunneck nad). 





Drittes Kapitel. 
Ein paar Dubend Schritte waren fie unten ſtumm neben 


* einander Hingegangen, dann blieb der junge Offizier plößlich 
jtehen. 

„Vergieb mir, Magda! Aber e8 geht nicht — ich kann 
dich jeßt nicht in den Dom begleiten.“ 

Sie erhob ihr ſchönes, ernſtes Antliß zu jeinem verjtörten 
Geficht und erwiderte jo ruhig, als wäre für fie durchaus nichts 
Meberrajchende3 in jeiner Erklärung geweſen: 

„Und warum fannjt du e8 nicht, Erich?“ 

Da brach wie ein Strom, der fich nicht länger zurüd- 
dämmen ließ, die helle Verzweiflung aus feiner gequälten 
Bruſt. 

„Weil ich nicht mehr würdig bin, vor meinen allerhöchſten 
Kriegsherrn hinzutreten, Magda! Haſt du gehört, was der 
Onkel bei unſerer Verabſchiedung ſagte? Er hätte ſeinem toten 
Kaiſer mit reinem Gewiſſen ins Antlitz ſchauen dürfen; denn 
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er hat feinen Rod allzeit in Ehren getragen. Sch aber — id) 
habe fein Recht mehr, dasſelbe auch von mir zu jagen. Den 
ich habe in dieſer unfeligen Nacht nicht bloß meine Barjchaft 
berjpielt, fondern auch meine Ehre.” 
Er war in einer Stimmung, die ihn vergefien ließ, daß 
fie fi) auf offener Straße befanden. Schon hatten die Blicke 
einiger WVorübergehenden ſich verwundert auf die Beiden ge= 
tihtet. Aber das junge Mädchen zeigte mehr Belonnenheit 
als ihr Begleiter. Sie winkte einem eben vorüberfahrenden 
Droſchkenkutſcher zu und jagte in leijem, eindringlichem Tone: 

„Laß uns diefen Wagen nehmen, Erich, und irgendiwohin 
in den Tiergarten fahren, wo uns niemand fieht. Denn ich 
habe notwendig mit dir zu reden.“ 

Ohne Widerjpruch fügte er ſich ihrem mit folcher Be- 
ſtimmtheit fundgegebenen Willen. Und erjt al3 er neben ihr 
im Fond des geräufchvoll dahinrumpelnden Fuhrwerkes aß, 
Ihien ihm das Sonderbare feines Benehmens und der dadurch 
geichaffenen Situation zum Bewußtſein zu kommen. 

„Mein Gott, wie fchmachvoll das alles iſt!“ jtöhnte er. 
„Wie Häglich und jämmerlich! Was, um des Himmels Bien, 
mußt du nur von mir denken!” 

„Laß dich meine Gedanken jest nicht Fümmern, Eric, 
fondern wenn du mic) deines Vertrauens wert hältit, jo jage 
mir alles, wa3 dich bedrüdt. Vielleicht bin ich im ſtande, dir 
zu helfen.” 

„Du? Ad) nein, das kannſt du nicht. Und wenn du e3 
vermöchteit, dürfte ich jedes anderen Menjchen Hilfe eher an- 
nehmen als die deine.“ 

„Und warum müßtejt du gerade meinen Beiltand zurüd- 
weilen? Etwa nur deshalb, weil ich ein Mädchen bin?“ 

„Deshalb, Magda — und noch aus Hundert anderen 
Gründen! — Ad, warum hat man mich in diefe Laufbahn 
hineingezwungen, für die ich nicht tauge? Warum hat man 
mir einen Beruf aufgenötigt, für den ich von vornherein weder 
Talent noch Neigung hatte? Sch bin nun einmal nicht ge- 
Ihaffen, mich in dieſe jtarren, engherzigen Chrbegriffe ein- 
ſchachteln zu lafjen, die jede freiere NRegung unmöglich machen 
und den EHeinften Schritt vom Wege zu einem unfühnbaren 
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Verbrechen jtempeln. Die Natur hat mich zu allem andern 
eher bejtimmt al3 zum Soldaten.” | 
„Denn du deilen jo ficher bilt, Erich, weshalb Halt du 
dich dann nicht längjt für einen andern Beruf entjchieden?“ 
„Hat man mir denn die Möglichkeit dazu gewährt? Hat 
man mic) überhaupt um meine Meinung gefragt? Welche 
Kämpfe mußte ich nicht mit meiner Familie beitehen, ehe man 


- mir auch nur geitattete, mich zum Ingenieur auszubilden, 


bevor ich den bunten Rod anzog? Weder meinem Vater nod) 
dem Onfel fchien die Waffengattung vornehm genug, auf die 
ich damit hingewiejen wurde. Denn ein Genie⸗Offizier war 
in ihren Augen von vornherein nur ein halber Soldat. Und 
vielleicht Hatten fie recht, denn jeit meinem Bienfteintritt Habe 
ih) mic) noch nicht eine Stunde lang als ein ganzer Soldat 
gefühlt.” | | i | 

„Das iſt ſchlimm. Aber es war doc wohl nicht das, 
wovon du vorhin mit dem Papa geiprochen haft. Und davon 
möchte. ich zunächſt mit dir reden.“ 

„Davon, Magda? — Nein, wie dankbar ich dir aud) für 
deine freundliche Abficht bin — das iſt unmöglich!“ 

Er jagte es jehr entjchieden. Aber dies noch halb kind— 
liche Weſen mit den janften, ruhigen Zügen verfügte offenbar 
über einen ftarfen und beharrlichen Willen, der fich nicht leicht 
von jeinem einmal vorgejtedten Ziele abbringen ließ. 

„Weil es fich um -Geldangelegenheiten handelt — nicht 
wahr? Das find nach deiner Meinung wahrjcheinlich Dinge, 
die ein Kavalier unter feinen Umftänden mit einem jungen 
Mädchen beiprechen darf.“ 

Betroffen jah er fie an. 

„Woher, in aller Welt, fannjt du wiſſen — —“ 

„sch hörte gegen meinen Willen Papas letzte Worte, als 
ich. im Nebenzimmer auf die Beendigung eures Gejpräches 
wartete,” erklärte fie ohne alle Berlegenheit. „Und es war 
nicht jchwer, daraus zu entnehmen, daß er dir eine Bitte um 
Geld abjichlug, weil du ihm nicht jagen wollteft, wozu du dieſes 
Geldes bedarfit. Sicherlich haft du nicht recht daran gethan, 
gerade heute mit einer folchen Anforderung an ihn heran- 
zutreten, denn du mußteſt ja die Strenge feiner Anfichten 
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fennen, und ich hatte dir erſt kurz zuvor gejagt, wie gefährlich 
jede Aufregung für ihn werden kann. Aber ich will dir feine 
Bormwürfe machen; denn e3 mag wohl jein, daß du nicht ander3 
fonnteit. Sch erwähne es nur, damit du nicht etwa auf den 
Gedanken kommſt, mit dem Papa noch einmal davon zu reden. 
Das darf unter feinen Umjtänden gejchehen. Und ſchon aus 
dieſem Grunde follteft du das wenige nicht zurückweiſen, das 
id) dir anzubieten vermag. Iſt eine Summe ‚von jech3hundert 
Mark ausreichend, dich aus deiner Verlegenheit zu befreien?“ 

„Magda — das — das wollteit du für mich thun? Aber 
e3 ift ja gar nicht möglich. Seit wann hättejt du hinter dem 
Rüden des Vaters über ſolche Beträge zu verfügen?“ 

„Was ich dir geben will, iſt jedenfall3 mein rechtmäßiges 
und freies Eigentum. Der Papa hat fich niemal3 darum ge- 
fimmert, wa3 ich mit meinen Erjparnifjen anfing, und er wird 
auch nicht daven merken, wenn ich dir jeßt das Geld leihe.“ 

„Aber ich darf es doch nicht von dir annehmen — du 
müßteſt mich ja verachten, Magda, wenn ich es thäte. — Und 
do, wenn du wüßteſt, wie notwendig ich diejer fünfhundert 
Mark bedarf — wieviel für mich davon abhängt, daß ich fie 
noch heute erhalte — —“ 

Sie hatten bei dem Gerafjel der Droſchke auf der Holprigen 
Charlottenburger Chaufjee fait überlaut jprechen müfjen, um 
einander zu verjtehen, und da fie inzwilchen jchon falt bis an 
den großen Stern gelangt waren, wo e3 an dieſem unwirtlichen 
Märztage faum noch Spaziergänger gab, drüdte Magda jebt 
auf den Kleinen Gummiball, der dem Kutjcher das Zeichen zum 
Halten gab. 

„Wir werden uns bejjer unterhalten fönnen, wenn wir 
jebt zu Fuß nach Haufe zurüdfehren,“ ſagte fie. Und Erich 
war nicht darüber im Zweifel, daß fie ihm dadurd) lediglich 
die gefteigerte Bein erjparen wollte, ihr feine Schande gleichjam 
ins Ohr zu jchreien. 

In heißer Dankbarkeit drüdte er, als er ihr beim Aus— 
steigen behülflic” war, ihre Hand. Aber auch diesmal zog 
Magda die Ichlanfen Finger rajch zurüd. Und fie ſchien durch 
die Kleine Vertraulichkeit jogar ein wenig verjtimmt; denn auch, 
als fie ſchon ein gutes Stüf auf einem der ganz menjchen- 
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leeren Seitenwege dahingegangen waren, ſprach ſie noch immer 
kein Wort. 

Erich aber hielt dies Schweigen offenbar für einen Aus— 
druck der Erwartung, ſeine Beichte zu vernehmen. Und nach 
all der Qual, die er während der letzten Stunde hatte aus— 
ſtehen müſſen, fühlte er vielleicht auch das unwiderſtehliche Be— 
dürfnis, ſeinem gepreßten Herzen vor einem teilnehmenden 
menſchlichen Weſen Luft zu machen. Mit ſeinen dreiundzwanzig 
Jahren war er eben trotz aller ſoldatiſchen Manieren noch ein 
ſchwacher und ſchwankender Jüngling, der in dieſer erſten großen 
Not ſeines Lebens begierig die helfende Hand ergriff, die 
ſich ihm darbot — unbekümmert darum, daß es die Hand 
eines jungen Mädchens, faſt noch eines Kindes war. 

„Ich weiß nicht, ob ich deinen Beiſtand annehmen kann, 
Magda,“ brach er endlich kleinlaut und beklommen das peinliche 
Schweigen, „aber ſchon dadurch, daß du ihn mir anbieteſt, 
haft du einen Anſpruch darauf, alles zu erfahren. Was id) 
dem Onfel felbit um den Preis meines Lebens nicht hätte ge- 
jtehen fünnen — was ich feinem andern lebenden Weſen offen- 
baren würde — dir will ich es jagen. Ich Habe in dieſer 
Nacht eine Summe Geldes verjpielt, die mir nicht gehörte.“ 

Noch im lebten Moment hatte fie ihn unterbrechen wollen, 
und wie beſchwörend hatte fie die Hand erhoben. Jetzt aber, 
da fie das inhaltſchwere Wort nicht mehr Hatte verhindern 
können, jtarrte fie ihm jo entſetzt ins Geficht, daß er fich unter 
ihrem Blid wie von einem eifigen Schauer überriejelt fühlte. 

„Rein,“ ſtieß jie hervor, „das iſt nicht wahr — das ift 
nicht möglich!” 

„Höre mich an, ehe du mich verdammt!“ bat er. „ch 
fann nicht3 zurüdnehmen von dem, was ich gejagt habe, und 
ich will nichts zu entjchuldigen oder zu beichönigen fuchen. 
Aber ganz jo gemein und abjcheulich, wie fie nach folchem 
dürren Geitändnis jcheinen mag, war meine Handlungsweife 
doch vielleicht nicht. ALS ich vorgeitern im Kaſino von meiner 
bevorjtehenden Reiſe nad) Berlin erzählte, bat mich einer 
meiner Kameraden, ihm gefällig zu jein, indem ich hier an 
einer gewiſſen Stelle, die ich um des Kameraden willen nicht 
gern nennen möchte, eine Summe von fünfhundert Mark für 
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ihn zahlte. Ich erklärte mich natürlich dazu bereit, und er 
händigte mir den Betrag ein, indem er mich) noch auf das 
Dringendite bat, den Termin nicht zu verfäumen, da die Zahlung. 
unter allen Umjtänden bis heute Mittag erfolgt fein müßte. 
Während der ganzen Reiſe war ich in .beitändiger Angit, daß 
mir das Geld abhanden fommen könnte, denn ich Hatte kaum 
jemal3 eine jo große und für mich beinahe unerjegliche Summe _ 
mit mir herumgetragen. Anfänglid) hatte ich die Abdficht, fie 
nach meiner Anfunft dem Onfel zur Aufbewahrung zu über- 
- geben. Uber ich fürchtete, daß er mich nach der Beitimmung 
des Geldes und nach dem Namen des Kameraden fragen 
wiirde, und über beides wollte ich der bejonderen Umſtände 
wegen nicht gern Auskunft geben. So nahm ich unglüdlicher- 
weile die gefüllte Brieftafhe mit mir, al3 ich geitern abend 
noch einmal ausging. Und in der Nacht, al3 der Wein wie 
die Aufregung des Spiels mic gleichermaßen beraufcht hatten, 
brach) dann das Verhängnis über mich herein.“ 

Magda hatte ihr Geficht längft wieder von ihm abgemwendet, 
und mit gejenkten Köpfchen ging fie neben ihm her, jo daß 
er nicht mehr in ihren Zügen zu lejen. vermochte. Aber von 
dem, was in ihrer Seele vorging, verriet fi) immerhin noch 
genug in dem ganz veränderten, beinahe harten Klang ihrer 
fonft jo weichen Stimme, da fie unmutig einwarf: 

„Wie magjt du von einem Verhängnis reden, wenn e3 
ih um Dinge handelt, die jo ganz in dein Belieben und in 
deinen freien Willen geftellt waren ivie dieſe!“ 

„Sp mag e3 dir fcheinen, Magda,” verteidigte er fich de— 
mütig, „und jo jcheint eg jebt, da ich mit Falten Blute darüber 
nachdenfe, ja auch mir. In der Nacht aber war es anders. 
Da befand ich mich wie in einem Taumel und hatte alle Ueber- 
legung, alle Herrichaft über mich jelbjt verloren. Sch bin fein 
Spieler, und im Bemwußtjein meiner bejchränften Mittel war 
ich) bis zu dieſer Stunde allen Verjuchungen, wie fie ja aud) 
in meiner Garniſon oft genug an mich herantraten, ftandhaft 
aus dem Wege gegangen. ch kannte das Spiel, zu dem man 
mich in diefer Nacht fait gewaltjam heranzog, kaum dem 
Namen nach. Und ich beteiligte mic) daran mit dem feiten 
Entihluß, aufzuhören, jobald e3 unter einem jchidlihen Vor— 
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wand würde gejchehen können. Aber ich gewann. Und es 
Ichien mir nicht anjtändig, mich unter ſolchen Umftänden mit 
irgend einer unglaubwürdigen Ausflucht aus einer Gefellichaft 
zurüdzuziehen, die mich zum erjtenmal in ihrer Mitte jah. 
Nach Verlauf einer weiteren Stunde aber hatte mich der ver- 
dammte Spielteufel fo ganz in feinen Krallen, daß ich iüber- 
haupt an gar nicht3 mehr dachte. ch gewann und verlor in 
rajchem Wechjel. Dann aber, nachdem mir eben wieder ein 
großer Schlag gelungen war, . fehrte mir das Glück beharrlich 
den Rüden. Nicht nur mein Gewinn ging dahin, jondern auch 
die Heine Barfchaft, die id) mit nad) Berlin gebracht hatte, 
und die hundert Marf, mit denen mich der Onfel in der 
Freude des Wiederfehens geſtern beſchenkte. Zu meiner Be— 
ftürzung wurde ich mit einem Male inne, daß ich nicht einen 
Pfennig mehr befaß.“ 

„Du wußteſt es — und dennoch ſpielteſt du weiter?“ 

„Ja. Wie es geſchehen konnte — und ob ich in dem 
Augenblick, wo ich den erſten Hundertmarkſchein von dem 
fremden Gelde nahm, wirklich ganz zurechnungsfähig war — 
ich weiß e3 nicht mehr, Magda! Soviel nur weiß ich, daß 
das Spiel jeit jenem Moment für mich weder eine Unterhaltung 
nod) ein Vergnügen war, fondern eine graufame Tortur. Sch 
hatte nur noch den einzigen Gedanken: du mußt das Ver— 
lorene zurüdgewinnen — du mußt! Oder du haft aufgehört, 
ein ehrlicher Kerl zu fein und kannſt von hier fortgehen, um 
dir eine Kugel vor den Kopf zu ſchießen. Und fo pointierte 
ih wie ein Verrüdter immer von neuem, wenn der Einjak 
verjpielt war, von dem ich die Rettung erhofft Hatte.” — 

In ihrer fnabenhaften Offenheit trug feine Erzählung in 
jedem Zuge den Stempel der Tauterjten Wahrheit, und noch 
in der Erinnerung, die er da wie zu feiner Buße herauf- 
beſchwor, jpiegelten fich alle Qualen jener Stunden deutlich in 
leinem hübfchen Geficht. Aber Magda jah ihn nicht an. Und 
daraus mochte fich’3 erklären, daß feine aufrichtige Neue auf 
fie nicht die Wirkung hervorbrachte, die er vielleicht erhofft 
hatte. 

„Weshalb peinigft du dich und mic) durch diefe ausführ- 
fiche Erzählung?” fiel fie ihm ins Wort. „Ich habe dich nicht 
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nach alledem gefragt. Und ich wollte, du hätteſt mir nichts 
davon geſagt.“ 

„Ich mußte es thun, Magda! Ich glaube, ich wäre daran 
erſtickt wenn ich mich heute feinem Menſchen hätte offenbaren 
fönnen. Und nun wird doch wenigſtens jemand da fein, der 
ein Wort zu meiner Entjehuldigung jagt, wenn — nun, wenn 
e3 zum Aeußerſten fommen jollte.“ 

Mit einer rajchen Bewegung, nicht des Schredens, Tondern 
de3 Zornes erhob ſie den dunklen Kopf. 

„gum Aeußerſten? Was heißt da3? Was mwillit du 
damit jagen?” 

„Aber das iſt doch ganz Har. Und als die Tochter eines 
Dffigiers weißt du auch jehr gut, was ich meine. Bon NRechts- 
wegen hätte ich ja gar nicht mehr zu euch zurüdfehren dürfen, 
nachdem ich die mir anvertrauten fünfhundert Marf verfpielt 
hatte. Und wenn ich ein rechter Soldat gewejen wäre, jo 
einer nach dem Herzen meiner Familie, hätte ich's auch wohl 
nicht gethan.“ 

„Da du es aber in jener Stunde über dich gewannſt, ſo 
kann auch von dem — von dieſem Aeußerſten nun nicht mehr 
die Rede ſein. Du wirſt das Geld von mir annehmen und 
deine Verpflichtung erfüllen. Das iſt jetzt vollkommen ſelbſt⸗— 
verſtändlich.“ 

„Doch noch nicht ſo ganz. Denn ich würde mindeſtens ein 
Vierteljahr brauchen, um meine Schuld zu tilgen. Und 
innerhalb dieſer langen Zeit könnte es doch ſehr leicht ge— 
ſchehen, daß der Onkel dich nach dem Verbleib deiner Erſpar— 
niſſe fragt.“ 

„So werde ich ihm eben die Auskunft darüber veriveigern. 
Du magft ganz unbeſorgt fein: von mir haft du feinen Verrat 
zu fürchten.“ 

Es Hang jcharf und bitter, was fie ihm da zu jeiner Be- 
ruhigung fagte. Und er empfand ihre Art wie eine Ungerechtig— 
feit, die er nicht verdient hatte. Wie er ihre Erziehung und 
ihre gewiffermaßen angeborene Wahrheitsliebe kannte, war er 
ja darauf gefaßt geweſen, daß fie im erjten Augenblid ein 
wenig empört jein und ihn vielleicht gar tüchtig abkanzeln 
würde, wie fie es zu jeiner Beluftigung ſchon als gauz kleines 
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Mädchen manchmal dem um fieben Jahre älteren Better gegen- 
über gethan. Aber vor allem hatte er doch auf ihre verwandt- 
ichaftliche Liebe gerechnet. und auf ihr Mitleid mit all der. 
Seelengual, die er um der PVerirrung einer Stunde willen 
bereit3 erduldet. Schließlich war fie ja doch ein Weib, und 
ihr jugendliches Mädchenherz fonnte ihm unmöglich jenes 
tröftende Mitgefühl verjagen, nach) dem er gleich einem Ver— 
Ihmachtenden dürſtete. Daß fie jet in feiner Bedenklichkeit 
. nur die jämmerlich feige Angſt vor einem Verrat erblicte, that 
ihm bitter weh; denn er empfand es wie eine tief fchmerzliche 
Enttäufchung. 

„And um jolchen reis, glaubſt du, würde ich deine Hülfe 
annehmen? Du machſt mir ja gar kein Hehl daraus, wie tief 
du mich verachteſt.“ 

„Soll ich dich etwa belügen? Oder haſt du erwartet, daß 
ich deine Handlungsweiſe ganz harmlos und natürlich finden 
würde?“ 

„Sewiß nicht! Und ich bin weit entfernt, dir aus deiner 
Aufrichtigfeit einen Vorwurf zu machen. In einem Punfte 
aber denkſt du doch offenbar noch geringer von mir,. als ich’3 
verdiene. Die Verachtung der ganzen Welt wiegt mir nicht 
ſchwerer al3 die deine. Und wenn ich durch mein Gejtändnis 
in deinen Augen wirklich jo tief gefunfen bin, daß du allen 
Glauben an mic) verloren haft, jo liegt mir wahrhaftig auch 
nichts daran, vor den andern den trügerijchen Anfchein eines 
ehrlichen Mannes zu bewahren. Sch danke dir von Herzen 
für dein großmütiges Anerbieten, aber — noch einmal und zum 
legtenmal: um folchen Preis nehme ich es nicht an.“ 

„Du mißverſtehſt mich, Erich! Sch glaube dir ja, daß du 
feft überzeugt warjt, mein Vater würde dir die fünfhundert 
Mark heute geben — und ich glaube dir auch, daß du deinen 
Leichtfinn bereuft. Aber ich kann in diefem Augenblid feine 
lügnerischen Redensarten machen, nur um dich in deiner Nieder- 
geichlagenheit zu tröften. Und ich weiß nicht recht, was du 
darunter verftehjt, wenn du "verlangft, ich ſollte wieder an dich 
glauben.‘ | 

„Darunter verjtehe ich, daß du nicht nur an meine Neue, 
jondern auch an meinen feljenfeiten Vorſatz glauben jollit, die 
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Schmach diejer Nacht auszulöjchen durch ein makellos ehren- 
haftes und tüchtiges Leben.‘ 

„Wäre das ein ehrenhaftes und tüchtiges Leben, Erich, 
daß du verjuchtelt, dich auch weiter mit einem Beruf abzu— 
finden, für den du nach deinem eigenen Befenntnis jo wenig 
taugſt?“ | 

„Wie? Du verlangit, daß ich die Offiziersfarriere auf- 
gebe? Daß ich gegen den Willen de3 Onfel3 um meinen Ab— 
ſchied einfomme?‘ 

‚sch verlange gar nichts — denn woher follte ich das 
Recht dazu nehmen? Aber ich meine, ein tüchtiges Leben fann 
nimmermehr auf einer Züge aufgebaut werden. Und eine Lüge 
wäre es doch wohl vor deinem eigenen Gewiſſen, Eric), wenn 
du nach dieſem Vorkommnis den Offiziersrod länger tragen 
wollteit.‘ 

Er jah fie von der Seite an, al3 müfje er fich noch ein- 
mal davon überzeugen, daß es wirklich feine Heine, kaum 
jechzehnjährige Baſe Magda von Brunned war, die jo zu ihm 
ſprach, nicht etwa ihr Vater oder irgend ein in ven jtarren 
Ehrbegriffen feines Standes verfnöcherter älterer Kamerad. 

„Das alfo ift die Bedingung! Ich vermute, daß ich un— 
gefähr die nämlichen Worte gehört haben würde, wenn ich c3 
vorgezogen hätte, mic) dem Onfel oder meinem Negiments- 
fommandeur zu offenbaren.‘ 

Schon waren fie bis an den freien Pla vor dem ſchwarz 
drapierten Brandenburger Thor gelangt; aber Magda legte 
feicht ihre Hand auf Erichs Arm und veranlaßte ihn, ſich mit 
ihr noch einmal in den Tiergarten zuriidzumenden. 

„Nein! erwiderte fie, al3 fie in den ganz verjchneiten 
Weg eingebogen waren, der Hinter dem Goethe-Denkmal vorüber 
führt. „Dieſelben Worte vielleicht — aber ihr Sinn wäre 
ficherlih ein anderer gewejen. Denn mein Vater oder dein 
Negimentsfommandeur würden nur an die Ehre ihres Standes 
denfen, Erich — ich aber denfe an die deinige. Als ein freier 
Mann und mit reinem Gewiſſen mußt du das neue Leben be- 
ginnen können, von dem du Spricht. Es darf nicht mit einem 
Geheimnis anfangen und mit einer verfchwiegenen Schuld. 
Vielleicht Scheint e3 dir Findisch, was ich da ſage. Aber es iſt 
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nun einmal meine Ueberzeugung. Und ich weiß, daß ich jo 
handeln würde. wenn ich mich an deiner ‚Stelle befände.“ 

„Und der Onfel? Würde er nicht außer fich. geraten und 
fi) wahrjcheinlich in aller Form von mir losſagen?“ 

„Wenn du mit dir felber' völlig im reinen biſt, Erich, 
darf dich auch die Rüdfiht auf meinen Vater nicht abhalten, 
der Stimme deines Gewiſſens zu folgen. Und ic) werde gewiß 
das Meinige dazu beitragen, ihn zu verjöhnen. — 

„Aber was ſoll denn eigentlich aus mir werden? Soll ich 
den einen verhaßten Beruf aufgeben, nur um mich unter das 
Joch eines noch verhaßteren zu beugen? Denn zum Ingenieur 
oder Techniker tauge ich ebenſowenig, wie zum Soldaten. Und 
das andere iſt doch am Ende nur Chimäre.“ 

„Wenn du dich wirklich zum Künſtler berufen fühlſt, warum 
müßte es dann eine Chimäre bleiben? Auf deine Energie und 
auf deine Beharrlichkeit allein wird es ankommen, ob du dein 
Ziel erreichſt.“ 

„Wie? Du würdeſt mich alſo dazu ermutigen, Magda, 
ein Maler zu werden? Ja, glaubſt du denn an mein Talent?“ . 

„sch bin nicht Funjtverftändig genug, um darauf mit Ja 
oder Nein zu antworten. Aber ic) meine, es kommt auch vor- 
erjt nur darauf an, daß du ſelbſt aufrichtig und ehrlich daran 
glaubt. Sit dir’s Heiliger Ernſt damit, und bift du feit über— 
zeugt, in feinem andern Beruf Befriedigung zu finden als in 
diejem, jo ſollteſt du es in Gottesnamen wagen.“ 

„Und in dieſem Augenblick — gleich jetzt ſollte ich es 
thun?“ 

„Warum nicht gerade jetzt, wo du dich doch für das eine 
oder das andere wirſt entſcheiden müſſen? Aber ich meine 
damit natürlich nicht, daß es in der gegenwärtigen Stunde ſein 
müßte. So lange ſich der Zuſtand meines Vaters nicht ein 
wenig gebeſſert hat, kannſt du ohnehin nicht mit ihm darüber 
reden. Und auch dann wird es beſſer fein, daß er erſt durch 
mich vorbereitet wird, damit ihm jede plößliche Aufregung er- 
part bleibt. Du haft alfo immerhin Zeit genug, mit dir felber 
zu Nate zu gehen. — Und nun laß uns umfehren. Mir wird 
mit einem Male jo angjt, al3 müßte fic) während unjerer Ab— 
wejenheit zu Haufe etwas Schlimmes ereignet Haben.“ 


— 
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„Was aber werden wir dem Onfel jagen, wenn er einen 
Bericht über unjern Beſuch im Dom verlangt?“ 

„Laß das meine Sorge fein, Erich! Ich werde ihn nicht 
belügen und werde dic) Doch nicht verraten. Die Hauptfache 
it, daß wir jo ſchnell wie möglich wieder bei ihm find.“ 

Sie war plößlih fo unruhig geworden, daß Erich feine 
Schritte bejchleunigen mußte, um an ihrer Seite zu bleiben. 
Zu einer Fortjegung ihres Geſprächs war ihm bei diefer haftigen 
Gangart faum noch eine Möglichkeit gegeben. Und doch hätte 
er gerade jebt noch jo viel, jo unendlich viel zu jagen gehabt. 
Denn wenn auch in Magdas letzten Worten ficherlich dieſelbe 
Altklugbeit und jonderbare Frühreife geivefen war, wie in ihrer 
vorigen, für ihn jo demütigenden Rede, fo Hatten fie doch ganz 
anders auf ihn gewirkt. Weil fie feinen geheimjten Herzens- 
wünjchen jchmeichelten, erjchienen fie ihm wie eine Offenbarung, 
die nur um jo bedeutjamer war, weil fie von diejen jungfräu- 
lich reinen Lippen gefommen. 

Nie hatte er das ſelſame junge Geſchöpf an jeiner Seite 
mit jo zärtlichen Empfindungen betrachtet wie jebt, wo er die 
fühnjten und gewaltigiten Zukunftspläne in feinem Gehirn 
wälzte. Und gewiß war es ihm für den Augenblid heiligiter 


Ernſt, wenn er ſich in der Stille jeines Herzens gelobte, daß, 


nie eine andere als fie feine Mufe und fein guter Genius 
fein ſolle. 


Biertes Kapitel. 

Seit einer halben Stunde Schon las Fräulein von Malſen 
dem Oberjten aus einem jener Memoirenwerfe vor, die jeine 
einzige jchöngeiftige Lektüre ausmachten; aber ihre eintönige, 
etwas jchrille Stimme übte heute nicht die gewohnte einjchläfernde 
Wirkung. 

Unruhig rüdte Joachim von Brunned auf feinem Sofaplak 
umber, und von Zeit zu Zeit kam aus feiner breiten Bruft ein 
dumpfes Stöhnen, das die Hausdame jedesmal veranlaßte, ihr 
Buch ſinken zu laffen und ängftlih zu ihm binüberzufehen. 
Aber eine unwillige Geſte des Oberjten bedeutete fie immer 
wieder, in der unterbrochenen Vorleſung fortzufahren. Und fie 
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lebte dermaßen in einer bejtändigen Angjt vor den gelegent- 
lichen Zornesausbrüchen des alten Herrn, daß fie um feinen 
Preis gewagt hätte, fich feinem Willen zu widerſetzen. | 

Da ſchlug draußen die Wohnungsglode an, und erleichtert 
jeufzte der Oberfi auf. 

„Sott ſei Dank, daß fie wieder da find. Hatte mir fchon 
allerlei Gedanken darüber gemacht, was dem Mädel zugejtoßen 
fein könnte im Menfchengedränge.” | 

Er horchte erwartungsvoll auf; aber es war nicht Magdas . 
weiche Stimme, die er vernahm. Schlüter verhandelte offenbar 
mit einem Fremden, der mit großer Hartnädigfeit auf irgend 
etwa3 zu beitehen fchien, und deilen laute, kurz angebundene 
Redeweiſe den Unwillen des Oberſten erregte, noch ehe er auch 
nur ein einziges Wort von dem auf dem Korridor geſuheten 
Geſpräch verſtanden hatte. 

„Sehen Sie bitte 'mal nach, Fräulein Dorette, was da 
eigentlich (os ift.. Möchte doch willen, wer der unerfchänmte 
Kerl it, der fich Herausnimmt, in foldem Ton mit meinen 
Diener zu fprechen.“ 

Aber Fräulein von Maljen konnte jich die Mühe erjparen; 
denn jchon tauchte Schlüter3 glattrafiertes Geficht in der Thür- 
ſpalte auf. 

„Der Herr Oberit wollen verzeihen — aber ich fann den 
Mann nicht los werden. Er ijt wie eine Klette.“ 

„Sa, wer zum Henker ijl denn der Menſch eigentlich?” 
braufte Herr von Brunned auf, „Wie. heißt er? Und was 
will er?“ 

„Er verlangt den Herrn Leutnant zu Sprechen. Und ob- 
wohl ich ihm jchon ein Halb dutzendmal gejagt habe, der Herr 
Leutnant wäre nicht da und feine Rückkehr ganz unbejtimnit, 
bleibt er doch dabei, dann wolle er eben warten.‘ 

„'Reinkommen ſoll er!“ polterte Der Oberit zornig. 
„Möchte mir diejen beharrlichen Herrn doch "mal in der > 
anſehen.“ 

Ein paar Sekunden ſpäter war dem Wunfche bereit3 Ge— 
nüge geſchehen. Ein trotz ſeiner eleganten Kleidung recht 
plebejiſch ausſehender Mann in mittleren Jahren war mit der 
breitſpurigen Sicherheit eines Menſchen, der ſich ſeines guten 
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Rechtes bewußt ift, über die Schwelle getreten und mit leichter 
Berbeugung mitten im Zimmer ftehen geblieben. 

„Mein Name it Buchholz — Generalagent Buchholz. 
Und ich habe ein Kleines Gejchäft mit dem Herrn Leutnant von 
Brunneck, der fich angeblich auf Urlaub hier in Berlin befindet. 
Es iſt mir außerordentlich fatal, daß ich ihn nicht antreffe. 
Denn für einen Geſchäftsmann iſt jede Viertelſtunde ſo gut wie 
bares Geld. Und ich bin ohnedies gewöhnt, daß meine Kunden 
zu mir kommen, nicht daß ich ihnen nachlaufe.“ 

Bisher war der Oberſt gar nicht dazu gekommen, ſeine haſtig 
hervorgeſprudelte Rede zu unterbrechen. Nun aber ſchrie er 
mit erhobener Stimme in den dreiſten Wortſchwall hinein: 

„Mein Neffe hat, jo viel ich weiß, feine Geſchäfte, mit 
Agenten, Gerieralagenten oder dergleichen Leuten. Sie irren 
ih) ohne allen Zweifel in der Perſon.“ 

Der hochmütig barjhe Ton fchien Herrn Buchholz zu 

fränfen, aber auch einigermaßen einzufchüchtern. Er zupfte an 
feinem modisch zugeltußten blonden Kinnbart und erwiderte etwas 
weniger anmaßend als zuvor: 
„Na, wenn man's jo anſehen will, iſt es ja auch nicht 
gerade ein Geſchäft mit dem Herrn Leutnant, ſondern mit 
ſeinem Kameraden Herrn von Wilmar — obwohl ich mir zu 
bemerken erlaube, daß ſchon ganz andere Leute als Ihr Herr 
Neffe Geſchäfte mit mir gemacht haben. Wenn die Herren 
Offiziere und Kavaliere Geld brauchen, ſind ſie niemals hoch— 
mütig. Und auf ihre Vornehmheit beſinnen ſie ſich immer erſt 
lange nachher.“ | 

Er brach etwas plötzlich ab, denn der Oberjt hatte mit 
der Fauſt auf den Tiſch gefchlagen, daß die Gläfer und Medizin- 
flaſchen klirrten. 

„Herr — behalten Sie Ihre überflüſſigen Bemerkungen 
für ſich, und erinnern Sie ſich gefälligſt, wo Sie ſich befinden. 
Sie hören, daß mein Neffe nicht da iſt, und daß ſich über den 
Zeitpunkt ſeiner Rückkehr nichts Beſtimmtes ſagen läßt. Wenn 
Sie alſo Ihr Anliegen nicht vielleicht gleich jetzt vorbringen 
wollen —“ 

„Anliegen iſt gut!“ fiel Herr Buchholz ſpöttiſch ein. „Sie 
halten mich alſo für einen Bittſteller oder ſo was. Aber davon 
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ijt nicht die Nede. Und ich habe gar feine Beranlaffung, aus 
dem Zweck meines Hierſeins ein Geheimnis zu machen. Der 
Herr Leutnant von Wilmar ijt mir Geld jchuldig, viel Geld 
jogar, und lange genug ſchon habe: ich mich von ihm Hinhalten 
lafjen. Heute ijt die letzte Friſt abgelaufen, die ich ihm be- 


willigt hatte. Und er wußte, auf was er fi) gefaßt zu machen 


hat, wenn ich auch diesmal wieder zum beiten gehalten werden 
fol. Beinahe kommt mir’3 vor, al3 ob das beabfichtigt wäre. 
Denn gejtern abend erhielt ich einen Brief, worin er mir mit- 
teilt, heute mit dem Früheſten wiirde fein Freund, der Herr 
Leutnant von Brunned, bei mir erjcheinen, um fünfhundert 
Mark auf die Schuld des Herrn von Wilmar abzuzahlen. Na, 
das ijt wenig genug. Aber ich bin Fein Unmenſch, und wenn 
ich nur erſt 'mal den guten Willen fehe, laſſe ich ſchon mit 
mir reden. Meinetwegen! dachte ih. Zahlt er die fünfhundert, 
will ich in Gottesnamen noch 'mal prolongieren! Bis nad) 
zehn Uhr aber habe ich vergebens auf den Beſuch des Herrn 
Zeutnant3 von Brunneck gewartet. Und jest höre ich von dem 
Bedienten — oder was der Menjch fonft vorstellt — daß er 
mit jeiner Coufine in den Dom gegangen ijt, um fich die Auf- 
bahrung anzujehen. Er denkt aljo offenbar gar nicht daran, 
zu mir zu kommen. Und die ganze Gejchichte mit den fünf- 
Hundert Marf, die er mir bringen follte, iſt möglicherweije bloß 
eine Finte. Da wird es mir doch wohl erlaubt fein — — 
aber was ift denn? Wollten Sie mir etwas jagen?“ 

Die in verwundertem Tone gejtellte Frage wurde durd) 
das Verhalten des Oberften veranlaßt, da3 dem ehrenwerten 
Herrn Buchholz in der. That einigermaßen befremdlich vor- 
fommen mußte. Denn Joachim von Brunned lehnte wieder 
mit aufgejtügten Fäuſten und weit vorgeneigtem Oberkörper 
am Tische; fein Geficht war dunfelrot, und er bewegte die 
Lippen, ohne daß doch ein Laut vernehmlich geworden Wäre. 
Mie im Lichte eines grell aufzudenden Blitzſtrahls hatte er 
plößlih die ganze Sachlage überjehen, und der verzweifelte 
Aufjchrei des jungen Offiziers: „ES handelt ſich um meine 
Ehre, Onfel —“ Hatte jetzt, da er den Zuſammenhang be— 
griff, mit einem u eine furchtbare Bedeutung für ihn ge 


Wonnen. 
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Noch Hatte er nicht Atem genug, um dem Agenten zu 
antworten, da ertönte wieder die Korridorglode. Und in 
ihrer angjtvollen Ungeduld, den Vater wiederzufehen, ließ Magda 
fih nicht einmal Zeit, Hut und Jadett abzulegen, ehe fie ins 
Zimmer trat. Die Anwejenheit eines in herausfordernder Hal- 
tung daftehenden fremden Menſchen und vor allem das bejorgnis- 
erregende Ausſehen des Oberſten dünkten fie wie eine Beitätigung 
ihrer ſchlimmſten Befürchtungen. 

„Bapa — um Gotteswillen —“ wollte fe beginnen. 
Aber er wehrte ungejtüm ihre Annäherung ab und machte eine 
gebieteriiche Geſte gegen Erich, der Hinter ihr auf der Schwelle 
erichienen war. 

„Hier herein!“ Feuchte er. „Da ijt jemand, der auf dich 
wartet. Und ich — ich wünjche, daß du deine Angelegenheiten 
mit ihm — auf der Stelle — ordneſt!“ 

Erich kannte den Menſchen nicht, den er da vor fich Jah. 
Aber er mußte nicht3deftoweniger ſchon bei dem erften Wort 
des Oheims, daß alles verloren jei. Mühſam nur bemahrte 
er dem fremden Manne gegenüber feine Haltung. 

„Leutnant von Brunned!” ſagte er, fich kurz vorftellend. 
„Mit wem habe ich das Vergnügen?“ 

„Ich bin der Generalagent Buchholz. Und ich habe da 
einen Brief von dem Leutnant von Wilmar befommen, worin 
er mir mitteilt — —“ 

„Sehr wohl — e3 hat feine Richtigkeit,“ fiel Erich ein. 
„Ich wäre noch vor Ablauf einer Stunde bei Ihnen gewejen, 
um die Sache ing Reine zu bringen. Darf ih Sie jeßt er- 
fuchen, mit mir in mein Zimmer zu kommen?“ 

Aber mit dröhnender Stimme mijchte ich der Oberit ein. 

„Richt von der Stelle! Wenn du irgend eine Berpflich- 
tung gegen den Mann zu erfüllen haft, magſt du e3 bier vor 
meinen Augen thun, der Herr Agent hat mir ja jchon verraten, 
um was jich’3 handelt.“ | 

Leichenblaß, aber mit einer Miene trogiger Entjchloffen- 
heit war Erich in der Thür Stehen geblieben. Ohne ein Wort 
zu fprechen, mit feit zufammengepreßten Lippen hielt er den 
Blick des Oberſten aus, deſſen Augen Blite jprühten und ihm 
bis in den Grund feiner Seele eindringen zu wollen jchienen. Es 
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waren nur Sekunden, die in diefer peinvollen Totenſtille ver- 
gingen. Aber fie mochten fich für alle Beteiligten gleicher- 
maßen zu einer jchier unerträglichen Ewigkeit dehnen, weil 
jeder mit voller Gewißheit fühlte, daß der unheimlichen Ruhe 
irgend etwas Fürchterliches folgen müſſe. Pfeifend und müh- 
jelig beinahe röchelnd, ging der Atem des Oberſten. Jetzt fuhr 
er ſich mit der Hand in den Hemdkragen und öffnete die Lippen. 
Aber noch bevor er das erſte Wort hatte ſprechen fönnen, er⸗ 
klang Magdas ruhige, weiche Stimme: 

„Vielleicht ſind die fünfſundert Mark, die du mir zur 
Aufbewahrung übergeben haft, Erich, für diefen Herrn beſtimmt 
geweſen. Willit du, daß ich fie dir hole?“ 

Und obwohl er ſich jagte, daß es eine Erbärmlichkeit jei, 
Hammerte er ſich doch mit dem inſtinktiven Selbfterhaltungstrieb 
eines Ertrinfenden an das Hingeworfene Rettungsmittel. 

„sa, wenn ich dich darum bitten dürfte, liebe Magda —“ 
jagte er mit völlig heiferer Stimme. Und fie wandte fich zum 
Gehen. Aber bevor fie dag Gemach verlafjen, hielt der Zuruf 
ihres Vaters fie noch einmal zurüd. 

„Seit wann haft du das Geld in Verwahrung?” 

„Seit gejtern abend.“ | 

„Und das iſt die reine Daun 

„Ja.“ 

Wenn er ſeine Tochter kannte, mußte er aus dem Klange 
dieſes einen Wörtchens' die volle Gewißheit gewonnen haben, 
daß ſie ihn belog. Aber vielleicht war ſein Ohr nicht mehr 
ſcharf genug, oder er wollte nicht an die Möglichkeit glauben, 
daß auch ſie ihn betrügen könnte. 

„So geh', es zu holen!“ ſagte er kurz. „Wir wollen dieſen 
Herrn nicht länger hier zurückhalten, als es unumgänglich not- 
wendig iſt.“ 

Ein paar Minuten vergingen, ehe fie zurüdfam, und 
während diejer Zeit wurde drinnen im Wohnzimmer fein Wort 
geſprochen. 

Herr Buchholz hatte ein ſchwarzledernes Portefeuille aus 
der Bruſttaſche gezogen und eine Weile in den darin befind— 
lichen Papieren herumgeſucht. Dann vertiefte er ſich in die 
angelegentliche Betrachtung des über dem Schreibtiſch hängenden 
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Rupferjtiches und bemühte fich, dabei ein möglichjt unbefangenes 
und zufriedenes Geficht zu machen. Der Oberjt hatte fich 
wieder in jeinen Sofaſitz zurüdfallen laſſen und rang mit 
halb geichloffenen Augen nach Luft, wie jemand, der von einer 
furhtbaren förperlichen Anjtrengung Dis zum Tode erjchöpft 
it. Erich aber lehnte mit über der Bruft verjchränften Armen 
am Bücherfchranf, eine Beute. der widerſtreitendſten Empfin- 
dungen und Vorſätze, voll ohnmächtigen. Zornes gegen Die 
ganze Welt und vor allem gegen die eigene jänımerliche 
Schwäde. 

Dann öffnete fich die Thür und Magda trat wieder ein. 
In einem Briefumjchlage reichte fie Erich die fünf Kaffenfcheine, 
die für ihn die Rettung vor Schmah und Schande, — viel- 
leicht fogar die Nettung feines Lebens bedeuteten. 

„Möchteſt du mir nicht doch geitatten, lieber Onfel, meine 
Angelegenheit mit diefen Herrn nunmehr draußen im Vor— 
zimmer zu Ende zu bringen?“ 

Erich Hatte es ſchüchtern gefragt, und ein Kopfniden des 
Oberſten, von einer entſprechenden Handbewegung begleitet, 
bedeutete ihm, daß Joachim von Brunneck jetzt fein Intereſſe 
mehr daran Habe, der gejchäftlichen Verhandlung beizumohnen. 

Herr Buchholz, der beim Anblid der blauen Banknoten 
plöglich jehr artig und gejchmeidig geworden war, verbeugte 
ſich Höflich gegen den Oberften und gegen Magda, ohne daß 
_ man indeffen feinen Gruß einer Erwiderung gewürdigt hätte. 
Und als er im Nebenzimmer mit dem jungen Offizier allein 
war, hielt er e3 jogar für angezeigt, ſich wegen jeines vorigen 
brüsfen Auftretens zu entjchuldigen. 

„Es jollte mir leid thun, Herr Leutnant, wenn ich Ihnen 
durch meinen Beſuch Unannehmlichkeiten bereitet hätte. Aber 
Ihr Kamerad hat mich ſchon fo oft mit Ausflüchten und leeren 
Verſprechungen Hingehalten, daß ic) nach dem vergeblichen 
Warten von Heute morgen wohl ein bißchen mißtrauiſch 
werden fonnte. Wenn ich gewußt hätte, daß Ihr Herr Onfel 
fo leidend iſt — er ſcheint nämlich wirklich recht krank, der 
alte Herr — —“ 

„Ich bitte um die Empfangsbeſtätigung,“ fiel Erich kurz 
abweijend ein. Und e3 war etwas in jeiner Haltung wie in 
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ſtimmte, auf alle weiteren Entjchuldigungen oder fonftigen Be— 
merfungen zu verzichten. Innerhalb weniger Minuten war 
alles ordnungsmäßig abgethan, und Schlüter, der während der 
ganzen Zeit auf dem Korridor gejtanden hatte, öffriete dem 
Wucherer die Wohnungsthür, um fie mit einer nur halb ver- 
tändlichen, aber auch in dieſer Form einigermaßen ehren- 
fränfenden Bemerfung jo fchnell wieder Hinter ihm zu ſchließen, 
daß der Thürflügel noch in eine etwas unfanfte Berührung 
mit der Rüdjeite des Herrn Buchholz Fam. 
| „Hätte ich den unverjchämten Kerl man gar nicht erit 

reingelaffen, Herr Leutnant! Ich dachte mir’3 gleich, daß der 
Herr Oberſt ſich über ihn ärgern würden und — — 

Ein ſchrilles, lange anhaltendes Glockenzeichen aus dem 
Wohnzimmer machte der vertraulichen Herzensergießung 
Schlüters ein Ende; denn er wendete ſich eilig, dem Rufe 
Folge zu leiſten. Aber an der Thür ſchon prallte er mit Fräu— 
lein von Malſen zuſammen. 

„Um Gotteswillen, Schlüter — den Arzt — den Arzt! 
Dem Herrn Oberſten iſt mit einem Male ſehr ſchlecht geworden.“ 

Beinahe brutal ſtieß Erich die kleine Dame zur Seite und 
drang in das Zimmer ein. Eiskalt packte ihn das Entſetzen, 
als er zum Sofa hinüber ſah; denn obwohl er noch nie zuvor 
in das Antlitz eines mit dem Tode Ringenden geblickt hatte, 
wußte er doch ſofort, daß es ein Sterbender war, der da 
kraftlos und gebrochen in den Polſtern ruhte. 

„Onkel!“ wollte er aufſchreien; aber der Schrecken hatte 
ſeine Stimmbänder gelähmt wie ſeine Glieder, ſodaß er wohl 
ſekundenlang ſtumm und ganz regungslos auf den Röchelnden 
hinſtarrte und auf die arme Magda, die ſich vergebens be— 
mühte, ihm etwas von der gegen ſeine ſchrecklichen Anfälle 
verordneten Arznei einzuflößen. Da drehte ſie ſich nach ihm 
um, und der Ausdruck namenloſen Schmerzes in ihren Zügen, 
die verzweifelte, hilfeflehende Todesangſt in ihren großen dunklen 
Augen rüttelten ihn aus ſeiner ohnmächtigen Unthätigkeit empor. 

Er eilte zu dem Kranken, und da er nichts Beſſeres an— 
zufangen wußte, verſuchte er, ſeiner hilflos zuſammengebrochenen 
Geſtalt eine bequemere Lage zu geben. 
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„Möchteit du nicht das Medifament nehmen, lieber Onfel? 
Nur einen Schluck — dann ift der Anfall gewiß gleich vor- 
über. Mein Gott — fünnen wir denn gar nichts thun, Magda, 
ihm ein wenig Erleichterung zu verjchaffen?“ 

In heller Verzweiflung Hatte er es ausgerufen, al3 er 
ah, wie der Oberit das Glas zurüditieß, das Magda abermals 
hatte an jeine Lippen bringen wollen. Die Veränderung in 
dem Geficht des Kranfen war jebt eine jo augenfällige, daß 
jelbjt die gläubigite Hoffnung fich über den furchtbaren Ernſt 
der Lage nicht mehr Hätte täufchen. können, und daß aud) 
Magdas tapfere Selbitbeherrichung unter dem Webermaß der 
Angft und des Schmerzes zuſammenbrach. Sie ſank neben dem 
Sterbenden in die Kniee und umjchlang voll leidenjchaftlicher 
Härtlichfeit feinen von den Schauern de3 Todes gejchüttelten 
Körper. 

„Bater! Mein Vater!“ jchluchzte fie. „Geh' nicht von 
mir! Laß mich nicht allein!“ 

Und al3 hätte der Klang ihrer ſüßen, meichen Stimme 
noch einmal das entſchwindende Bewußtſein zurücdgerufen, ſah 
er ihr mit großem, tieftraurigen Blid in das thränenüber- 
ſtrömte Geſichtchen. 

„Armes Kind“ — kam es in nie Geflüfter von. 
feinen Lippen, und dann noch einmal ganz tonlos: „Mein 
armes, verlafienes Kind!“ | 

Da fonnte Erich nicht länger jchweigen. Er nahm ſich 
zujammen,. um das Schluchzen hinunter zu würgen, da3 ihm 
wie ein fremder Gegenitand in der Kehle ſaß, und indem er fich 
von der andern Seite her über den Oberſten herabneigte, fagte er: 

„Rein, Onfel — fie wird nicht verlaffen fein. Du darfit 
ja nod) lange nicht von uns gehen — und dann — hat fie 
denn nicht mich?“ 

In dem alten Soldatengefiht zudte und wetterleuchtete 
e3 noch einmal ganz ſeltſam. Die hellen Augen, die eben jchon 
dem Berlöjchen nahe jchienen, gewannen noch einmal den alten 
Glanz und die alte Schärfe. 

„Dich? — Kannſt du — kannſt du mir — dein Ehren- 
wort geben — daß du — die fünfhundert Marf — daß du 
ſie nicht veripielt haft, Junge?“ 
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„Rein, Onfel — nein, ich habe fie nicht verfpielt.‘ 

Er fagte es, fait ohne zu willen, was er ſprach, wie 
in einem. unmwiderjtehlichen Zwange, geleitet von dem heißen 
Verlangen, die legten Augenblide feines unglüdlichen Oheims 
vor neuem, grauſamem Weh zu bewahren. Und in der That 
hellten fich die Züge des Sterbenden noch einmal auf, al wäre 
eine fchwere Laft von feiner Seele genommen worden. 

„Nicht? — Das ift gut — ſehr gut! Verzeih' mir, mein 
Junge — und jhüge mir mein Kind — wenn — wenn ich —“ 

Uber nicht länger vermochte dieje legte Anſpannung feines 
eifernen Willens der Schwäche des Hinfterbenden Leibes zu 
gebieten. Ein Huſtenanfall erſtickte feine Rede. Seine Wangen 
verfärbten ſich — wie juchend fuhren jeine Hände ein paar 
Sekunden lang in der Luft herum, und leife röchelnd, mit ge- 
Schloffenen Augen, fiel fein mächtiger Körper dann bleijchwer 
in Erich jtügenden Arm zurüd. — — 

Ein paar Minuten jpäter fam der Medizinalrat, den 
Schlüter getroffen hatte, al3 er eben im Begriff gewejen var, 
in den Wagen zu fteigen. Er fand jeinen alten Freund nod) 
am Leben, aber er jah auf den erſten Blid, daß er nur eben 
rechtzeitig gefommen war, ihm die Augen zuzudrüden. Mit 
einer Sanftheit und Innigkeit, die in ſeltſamem Gegenjaß ſtand 
zu feinem gewöhnlichen, bärbeißigen Weſen, neigte er fich über 
die verzweifelt weinende Magda: 

„Mut, mein liebes Kind, Mut! Seien Sie auch heute 
tapfer, wie Sie es immer gewejen find. Sein Leben war nur 
noch eine Kette von Leiden. Darım wollen wir ihm feinen 
Frieden gönnen.“ 

Hinter ihm, von der offenen Thür her wurden fonderbare 
Laute vernehmbar, wie das halb unterdrücdte Gewinſel eines 
Hundes. Da lag Schlüter mit gefalteten Händen auf den 
Knieen und fämpfte wie ein Held mit dem Sammer feines 
Herzens. Und nun, da die Hand des Medizinalvat3 mit einer 
Heinen,- möglichjt unauffälligen Bewegung jacht über die Augen 
des regungsloſen Oberften dahinfuhr, ſank auch Erich neben 
feiner Couſine in die Kniee. 

Sein Schmerz war fo tief und wahr, als hätte er in 
dieſem Augenblick nod einmal den Vater verloren. Und fo 
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unerwartet, jo überwältigend rajch war das Entjeßliche über 
ihn hereingebrochen, daß er unter dem erjten lähmenden Drud 
des beinahe noch Unfaßbaren keines Erwägens und Nach— 
denfens fähig war über den verhängnisvollen Anteil, den feine 
unjelige Verirrung vielleiht an der beichleunigten Herbei- 
führung der Kataftrophe gehabt. 


Fünftes Kapitel. 

Eine Stunde nah Mitternacht. 

In den nach dem Garten hinaus gelegenen hohen und 
geräumigen Schlafzimmer des Berftorbenen hielt Erich von 
Brunned bei feinem Oheim die Totenwacht. Vom ſpärlichen Licht- 
Ichein des zu Häupten des einfachen eifernen Bette aufgeftellten 
Randelabers nur matt erhellt, ruhte das Haupt des Oberjten 
unverhüllt auf dem weißen Kiffen. Und nie zuvor hatte Erich 
die eigenartige Schönheit dieſes prächtigen Charakterkopfes To 
tief empfunden wie bei diefem leßten feierlichen Alleinfein mit 
dem Dahingefchiedenen. 

Nicht verwüſtend und entitellend, fondern wunderfam ver⸗ 
klärend war die Hand des Todesengels über das edle und 
kühne Soldatenantlitz Joachims von Brunneck dahingegangen. 
Ausgetilgt waren alle Spuren ſeines quälenden Leidens und 
jenes letzten harten Kampfes, in welchem ſeine kraftvolle Natur 
ſich trotzig aufgelehnt hatte gegen den unbarmherzigen Würger. 
Ein tiefer, wunſchloſer Frieden ſprach aus den ruhigen Zügen. 

Und nur die Mundwinkel unter dem borjtigen Schnurrbart 
ichienen ein Hein wenig verzogen; doch nicht wie im Schmerz 
oder im herben Groll gegen das unerbittliche Geſchick, ſondern 
wie zu einem ftillen, leifen Lächeln — einem Lächeln, dag Erid) 
zu Lebzeiten des Oberjten nur in jeltenen, befonders glüdlichen 
Yugenbliden auf feinem martialiſchen Antlig gejehen. 

Seit dem Einbruch der Nacht Schon faß der junge Offizier 
hier neben der jchlihten Lagerftätte. Und wenn er fich vorhin 
al3 ein verzweifelnder, von den grauſamſten Selbſtvorwürfen 
bis zum Wahnſinn gepeinigter, ſchuldbewußter Sünder hier nieder- 
gelaffen, jo hatte der Anblick diefes -friedvollen, überirdiſch ver- 
Härten Totengejichts all das wilde Wühlen und Brennen in 
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jeiner Bruft allmählich gelindert und gefänftigt zu einem. tiefen, 
aber jtillen Weh. 

Die Erinnerung an die Gejchehniffe des Tages lag Hinter 
ihm wie ein dumpfer, in jeinen Einzelheiten nebelhaft ver- 
. I hiwimmender Traum. Bon dem, was der Todesftunde feines 
Oheims voraufgegangen var, hatte er jet nur den unbeitimmten, 
‚quälenden Eindrud von etwas Wüſtem und Widerwärtigem, an 
das er nicht zurücdenfen und daran er nicht rühren dürfe, 
wenn er nicht aufs neue ein Heer von Furien über fich herauf- 
beihwören wolle. Aber auch das Spätere, all das chaotijche 
Durcheinander von feierlich erniten Momenten voll erhabener, 
Heiliger Empfindungen und von nüchternen, trivialen Ber- 
richtungen de3 täglichen Lebens, wie jelbjt ein Tag gleich diefem 
fie dem Weberlebenden nicht eripart — es floß in feinem Ge— 
dächtnis zu einem jener trüben, undeutlichen Erinnerungsbilder 
zujammen, die nad) einem Uebermaß jeeliicher Erregung zu- 
weilen größere oder Eeinere Beitipannen unjeres Daſeins wie 
mit einem dichten Schleier umhüllen. Und mit voller, gleichjam 
leuchtender Klarheit hob ſich daraus nur eines ab: die Geftalt 
feiner Coufine Magda, deren Verhalten an diejem ſchwerſten 
Tage ihres jungen Lebens auf ihn gewirkt hatte wie nie zuvor 
eines anderen Menjchen Thun und Laſſen. 

Noch jebt hätte er jedes Wort wiederholen können, das 
er fie im Laufe des Nachmittags Hatte fprechen hören — jedes 
diejer erniten, ruhigen Worte, die den unabmweislichen An— 
forderungen des Augenblid3 jo mohlüberlegt und beitimmt 
Rechnung zu tragen wußten, und aus denen der mühſam ver- 
haltene Schmerz darum nur defto rührender und ergreifender 
herausklang. Greifbar lebendig, wie eine Erjcheinung der 
- Wirklichkeit hatte er während der erſten Stunden feiner ein- 
ſamen Totenwacht ihr ſchönes, bleiches Antlig vor fich gejehen 
— dies weiche Kindergeficht mit den wunderjam tiefen Augen 
eines gereiften Weibes und der eigentümlich charakteriſtiſchen 
Linie frühreifer Energie an den feinen Mundminfeln. 

Magda hatte nicht mehr geweint, wenigitens nicht in 
feinem Beijein, und ſie hatte mit dem Medizinalrat, der 
während diejes jchweren Tages jeine Pflichten als alter 
Sreund des Hauſes getreulich erfüllt hatte, vollkommen gefaßt 
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und ruhig über die Geftaltung ihrer nächiten Zukunft ge- 
Iprochen. 

Joachim von Brunned war nicht wie ein jchlechter Haus- 
vater aus dem Leben gefchieden, jondern er hatte für den Fall 
eines plößlichen Todes bis in die Eleinjten Einzelheiten alles 
vorgejehen, was menschliche Schwachheit vorauszujehen vermag. 
Und da ihm bei der einfiedlerifchen Lebensweiſe, die er in den 
lesten Sahren während jeines Berliner Winteraufenthaltes 
geführt, hier eigentlich niemand nahe ftand, als der alte, oft 
erprobte ärztliche Berater, hatte er diefen zum Vertrauten und 
Bollitreder feines legten Willend gemacht, ſoweit e3 fich dabei 
um die noch dor der Tejtamentseröffnung zu treffenden, 
dringenditen Maßnahmen handelte. Und mit peinlicher Ge— 
wifjenhaftigfeit hatte der Medizinalrat alle feine Wünfche er- 
füllt. Er hatte an den Gutsverwalter Claus Jeddeloh auf 
Deiterhof telegraphiert mit dem Auftrage, unverzüglid) die 
Familie von Rocholl auf Neuenhagen zu benachrichtigen, und 
er hatte Fräulein von Malſen erjucht, die beiden Fremden- 
zimmer in Stand jeben zu laſſen, da ohne allen Zweifel die 
Rochollfchen Damen morgen früh eintreffen und bis zur Ueber- 
führung des Verftorbenen nach dem Familien-Maufoleum auf 
Oeſterhof hier Wohnung nehmen würden. Dann hatte er 
Magda den Borjchlag gemacht, bis zur Ankunft der Rocholls 
bei feiner verheirateten Tochter zu bleiben, meil er jah, daß 
die kleine Hausdame, deren Geficht ganz in Entjegen veriteinert 
ihien, jehr wenig geeignet war, der Verwaiſten al3 Tröfterin 
beizuftehen. Uber das junge Mädchen hatte jein Anerbieten 
mit freundlichen Danke abgelehnt und ihm ermwidert, daß jie 
ih nicht eine Stunde von der irdiichen Hülle ihres Vaters 
trennen werde! Wie etwas völlig Erwartetes und beinahe 
Selbitverjtändliches hatte. jie die Eröffnung des Medizinalrats 
hingenommen, daß fie nach dem Willen des Entichlafenen 
fortan im Haufe feines vertrauten Jugendfreundes und Gut3- 
nachbarn, de3 Landrats Hans von Rocholl, leben werde, den 
er tejtamentarisch zu ihrem Bormunde und zu dem Verwalter 
ihre8 Vermögens beitimmt habe. Auch unter den übrigen 
Dispojitionen des Oberjten war augenscheinlich nichts, das fie 
überraſchte. Immer hatte fie nur dasjelbe zuftimmende Kopf- 
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niden auf alle Mitteilungen und Vorjchläge des Arztes. Und 
wenn nicht zumeilen während .de8 Gejpräches ihre dunklen 
Augen mit einem jo herzbrechend troſtloſen Ausdrud vor ſich 
hinaus ins Leere geftarrt hätten, würde der Medizinalrat um 
ihrer jcheinbaren Gelafjenheit willen beinahe verjucht gewejen 
lein, fte für eine herzloſe Tochter zu halten. 

Bis zum jpäten Abend hatte der alte Herr fich mit furzen 
Unterbrechungen im Sterbehauje aufgehalten, und da aud) 
Sräulein von Maljen faum von Magdas Seite gewichen war, 
hatte Erich feine Gelegenheit gefunden, feine junge Verwandte 
auh nur eine Minute lang unter vier Augen zu fprechen. 
Sedesmal, wenn er von einem der vielen notwendigen Gänge 
zurüdgefehrt war, die er auf Geheiß des Medizinalrats hatte 
unternehmen müfjen, war er von ihr mit einem leiſen Danfes- 
wort empfangen worden; niemals aber Hatte fie ihm ins Ge— 
licht gejehen, während fie mit ihm fpradj. Und all das Warme, . 
Herzliche und Trojtreiche, das er fich unterwegs zurechtgelegt 
hatte, um es ihr zu fagen, war ihm ſeltſamerweiſe ganz und 
gar in der Kehle ſtecken geblieben, jobald er ihr gegenüber 
geitanden. 

Dann, am jpäten Abend, war plöglich wie ein Blitzſtrahl 
das Gräßlihe auf ihn niedergefahren, das jeine Trauer in 
Berzweiflung und graufame, herzzerichneidende Neue ver- 
wandelt hatte. | 

Der Medizinalrat hatte fich verabjchiedet und Erich war 
zufällig ein ungejehener Ohrenzeuge der Yeukerung geworden, 
die er dabei — in Magdas Abweſenheit natürlich — gegen 
Fräulein von Malſen gethan. 

„Bei einem glüdlicheren Temperament Hätte unſer armer 
Oberſt troß feines unheilbaren Leidens wohl noch ein Jahr 
oder darüber leben können,“ Hatte er gejagt. „Aber dieje un- 
jelige Reizbarfeit war jein Verhängnis. Schon die tiefe Ge— 
mütsdepreſſion, in die ihn die Nachricht vom Tode des. alten 
Kaiſers verjegte, Hatte mich vor einigen Tagen das Schlimmite 
fürchten laſſen. Sch höre noch immer, wie er zu mir jagte: 
‚Nun iſt's auch für und an der Heit, in die Örube zu fahren, 
denn mit unſerem alten Herrn begraben jie viel mehr, als 
nur einen einzelnen, edlen und großen Menſchen. Ein ganzes 
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. Beitalter ift’3, das fie mit ihm begraben, — unfer Zeitalter, 
Doktor! Und in die neue Epoche, die jeßt hereinbricht, finden 
wir Alten ung nicht mehr hinein‘ Das war feine feite Ueber- 
zeugung, und ich glaube, daß fett der Stunde ſchon Feine rechte 
Lebensluft mehr in ihm ftedte. Aber er wußte, daß er ſich 
um jeines Kindes willen bis zum Neußeriten halten müßte, 
und ich jah, wie energifch er ſich aus feiner Niedergeichlagen- 
heit aufzuraffen juchte. Vorgeſtern fand ich ihn fogar der— 
maßen aufgemuntert, daß ich mit der tröftlichen Gemwißheit 
fortging, er werde zum mindelten den Sommer nod) überftehen. 
Und id) laſſe mir’3 nicht nehmen, daß irgend etwas Befonderes 
paffiert jein muß, um diefen jähen Zuſammenbruch herbei- 
zuführen. Eine ſchwere Aufregung, ein heftiger Aerger vder 
ein großer Kummer muß ihn plößlich gepadt und den lebten 
Reit jeiner Widerftandsfraft vernichtet Haben. Gebe Gott, daß 
niemand aus feiner Umgebung fich deshalb einen Vorwurf zu 
machen habe.“ 

Weiter hatte Erich nichts mehr gehört, denn vor feinen 
Ohren war mit einem Male ein Braufen gewejen wie don 
hundert gewaltigen Wafjerfällen. Und der ſtürmiſche Schlag 
jeines eigenen Herzens hatte ihm den Klang der Worte über- 
täubt, die da draußen gejprochen wurden. 

Unfeliger! fchrie e8 in ihm. Du — du allein haft ihn 
gemordet — deinen Wohlthäter, deinen zweiten Vater — den 
beiten, uneigennüßigjten Freund, den du je auf Erden beſeſſen! 

Wie unter einem wuchtigen Fauftichlage war er zuſammen— 
gebrochen. Er war vor dem Seljel, neben dem er geitanden, 
in die Kniee gejunfen, hatte jein Geficht in das Polſter ge- 
prüdt und jein Haar zerwühlt wie ein Berrüdter. So fluch— 
würdig, jo über ale Maßen verdammenswert war fein Ver— 
ſchulden ihm erjchienen, daß er’3 für ganz unmöglich hielt, 
mit dem Bewußtſein dieſes Verſprechens weiter zn leben, und 
daß er ſich im bitteriten Ernit den Kopf darüber zerbrad), auf 
welche Art ex jebt feinem verpfuſchten Daſein ein Ende zu 
machen habe. 

Der Eintritt des Dieners erſt hatte ihn gendtigt, ſich 
wenigſtens ſo weit zuſammenzunehmen, daß Schlüter in ſeiner 
Verſtörtheit nur den Schmerz um den Dahingeſchiedenen, nicht 
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die gräßliche Dual feines Gewifjens jehen fonnte. Das gnädige 
Fräulein laſſe den Herrn Leutnant bitten, auf einen Augenblid 
herüber zu kommen, hatte er den Bedienten jagen hören. Und 
obwohl er fich am liebiten heimlich aus dem Haufe fortgeftohlen 
hätte, um nie mehr vor Magda hintreten zu müllen, war er 
doch dem Rufe gefolgt. Er Hatte feine Coufine neben dem 
Nuhebett gefunden, auf welchem das Heine Fräulein von 
Malſen in fonvulfiviichen Weinfrämpfen lag, und in leilen, 
raſchen Worten hatte ne ihm mitgeteilt, was fie von ihm 
begehrte. | 

„sch habe die Nacht an meines Vaters letztem Ruhelager 
zubringen wollen; aber Fräulein Dorettens Zuſtand nötigt 
mich; ihr vor allem meine Fürſorge zu widmen. Sie jammert 
und fchreit, ſobald ich Miene mache, fie allein zu laſſen. Und 
fo lange mwenigitens, bi3 fie feit eingefchlummert ift, werde ich 
an ihr Schlafzimmer gefeflelt fein. Aber auch mein Bater- 


. darf nicht allein bleiben. Und obwohl ich weiß, daß ich dir 


damit ein ſchweres Opfer zumute, möchte ich dich doch von 
Herzen bitten, zunächſt ftatt meiner bei ihm zu wachen.” 

Wohl dünkte es ihn in feiner augenblidlichen Gemüts- 
verjaflung ein jchweres Opfer — ein taufendmal ſchwereres 
noch, als Magda es ahnen fonnte. Aber wie hätte er Nein 
lagen dürfen, wenn e3 ſich darum handelte, ihr einen Wunſch 
zu erfüllen — ihr, der er in frevelhaftem Leichtfinn und ver- 
brecheriihem Egoismus den Water gemordet! Unbedenklich 
hatte er verjprochen, was fie begehrte, und zum erftenmal jeit 
der fürdhterlichen Sterbeftunde des Oberjten hatte Magda wieder 
die Augen zu feinem Geficht erhoben. 

„Sieh’ ihn dir gut und lange an, Eric” — ich bin gewiß, 
es wird dir Troſt gewähren. Er ſchläft ſo ſtill und ſo fried— 
lich. Ich glaube, daß ich ihn mir künftig gar nicht anders 
mehr werde vorſtellen können.“ 

Mit einem leichten Druck ihrer kleinen, kühlen Hand hatte 
ſie ihn entlaſſen. Und Erich war in ſeines Oheims Schlaf— 
zimmer hinübergegangen mit der herzſchnürenden Beklemmung 
eines Verbrechers, der zu ſeinem letzten Gange geführt wird. 

Lange, ſehr lange hatte er mit der Feigheit ſeines Schuld— 
bewußtſeins kämpfen müſſen, ehe er es über ſich gewonnen, 
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den erſten ſcheuen Blick auf die Züge des Entſchlafenen zu 
werfen. Dann aber hatte die himmliſche Verklärung dieſes 
majeſtätiſch ruhigen ZTotenantlides Magdas Prophezeiung auf 
eine geradezu wunderſame Weiſe zur Wahrheit gemacht. So 
wenig hatte Joachim von Brunneck auf ſeinem Sterbekiſſen 
das Ausſehen eines unerbittlich Zürnenden, daß es für ſeinen 
verzweifelten Neffen, je tiefer er ſich in den Anblick des Toten 
verſenkte, deſto mehr zur tröſtlichen Gewißheit wurde: er iſt 
nicht im Groll gegen dich geſchieden; und wenn er dir jetzt 
aus dem unbekannten Lande, in das er eingegangen, ein 
Zeichen geben könnte, ſo würde es nichts anderes ſein, als ein 
Zeichen großmiütigen Verzeihens. 

Der Sturm in ſeinem Innern hatte ſich geſänftigt, das 
ſchmerzhafte Bohren und Brennen war allgemach linder ge— 
worden, und die düſteren Selbſtmordgedanken waren verſtummt. 

Dann hatte Erich ſich an Magdas Worte erinnert: „Ich 
glaube, daß ich ihn mir künftig gar nicht anders mehr werde 
vorſtellen können,“ und wie unter einem unwiderſtehlichen 
Zwange hatte er der Eingebung gehorcht, die ihm dabei 
gekommen war. Vom Schlafzimmer des Oheims bis zu ſeiner 
Stube waren nur wenig Schritte. Auf den Fußſpitzen, um 
niemand zu ſtören, ging er hinüber, und nach einigen Minuten 
kehrte er zurück, ein großes Skizzenbuch und ein Käſtchen mit 
dem erforderlichen Zeichenmaterial in den Händen. 

Er rückte ein Tiſchchen neben das Bett des Toten, ſtellte 
die Lampe ſo, daß ſie ihm das rechte Licht für ſeine Arbeit 
gab, und ging ans Werk. Nie zuvor hatte er in gleich an— 
dächtiger und weihevoller Stimmung den Zeichenſtift geführt, 
und nie war ihm ein künſtleriſcher Verſuch ſchon vom erſten 
Zuge an ſo meiſterlich gelungen. Was da in ſcharfen und 
markigen Strichen vor ihm auf dem weißen Papier entſtand, 
war wirklich ein getreues Ebenbild des ſtillen Schläfers dort 
in den Kiſſen. Und nicht nur die äußere Form, nicht nur die 
charakteriſtiſchen Züge des bleichen Antlitzes, ſondern auch den 
unbeſchreiblichen Abglanz verſöhnenden Todesfriedens fand der 
junge Künſtler — faſt zu ſeinem eigenen Erſtaunen — auf 
dem von ihm geſchaffenen Bildnis wieder, als er nach beinahe 
zweiſtündiger Arbeit. innehielt, um es lange und prüfend zu 
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betrachten. Wenig nur war noch zu thun, um die Aehnlichkeit 


der Skizze zu einer vollkommenen zu machen. Wenn bier ein 


Schatten vertieft und dort ein anderer um ein Geringe auf- 
gehellt wurde, mochte der prächtige Soldatenfopf vielleicht noch 
an Plaſtik und padender Wahrheit gewinnen. Und Erich, der 
troß der beiden durchwachten Nächte in diefem Augenblid nichts 
von Ermüdung jpürte, ſchickte fich mit dem fiebernden Eifer 
de3 ganz von jeinem Werfe hingeriljenen Künftlers an, dem 
unter jo ungewöhnlichen Berhältnijjen entjtandenen Porträt 
auch dieje letzte Vollendung zu geben. 

Aber ala er eben den Stift anjebte, legte eine Hand fid) 
auf feine Schulter, und eine wohlbefannte weiche Stimme jagte: 

„Laß es fo, wie es iſt, Erich! ch meine, es Fönnte durd) 
jede Hinzufügung nur verlieren.” 

„Magda — du! ber ich hörte dich ja gar nicht kommen.“ 

„sch habe dir ſchon lange zugejehen. Doch ich wollte 
dich nicht ftören, darumi verhielt ich mich ganz ftill.“ 

„Und die Skizze — du findeit jie nicht unähnlich?“ 

„Sie it herrlich — das Werf eines wahren Kinftlers, 
Erich!” 

„DO, Magda, nit um folche Anerkennung iſt mir’s zu 
thun. Niht um meine Künftlerfchaft zu erproben, habe ic) 
dies Bildnis zu zeichnen verjucht, ſondern damit dir eine greif- 
bare Erinnerung an den Verklärten bliebe. Ach weiß ja, wie 
verhaßt es dem Onfel war, ſich photographieren oder malen 
zu lafjen, und daß außer feinen Jugendporträts kaum noch 
ein Bild von ihm erütiert. Da glaubte ich, es Würde dir 
vielleicht einen jchwachen Troft gewähren, mn diefe un— 
vollfommene Skizze zu befiten.‘ 

„Für mid) hatteſt du ſie beſtimmt, Erich? Ich danke dir. 
Aber es wäre mir lieber, wenn du ſie vorläufig noch für dich 
ſelbſt behielteſt.“ 

Er war ſchmerzlich berührt, und wenn ſie auch von vorn— 
herein hier in der Ehrfurcht gebietenden Ruhe des Todes ihre 
Stimmen bis zu leiſem Flüſtern gedämpft hatten, fonnte Magda 
doch die wehmütige Enttäufchung deutlich aus dem Klang 
jeiner Worte heraus hören, da er fagte: 

„Eine Zurückweiſung alſo? Aber ich begreife wohl, warum 
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du dies Blatt nicht aus meinen Händen annehmen magit. 
Vergieb, daß ich nicht fogleich daran dachte.“ 

„Du irrſt. Sch weile es nicht zurüd, du ſollſt es nur 
für mich verwahren, bis ich dich eines Tages bitten werde, es 
mir zu geben.‘ ; 

„Aber ich veritehe nicht, Magda, weshalb — —“ 

„Du gehit einer ernten Zeit entgegen, Erich — vielleicht 
einer Zeit voll fchweren Kampfes. Und ich denke, daß nichts 
in diefem Kampfe dich beifer wird ſtählen und jtärfen können, 
als die Erinnerung an meinen Vater. Darum möchte ich, daß 
fein Bild dir immer vor Augen bleibe. Sch jehe ja, mit welchen 
Empfindungen du e3 geichaffen. Und jo lange jein Anblik im 
itande iſt, dieſe Empfindungen aufs neue in dir wachzurufen, 
wirſt du auf deinem Lebenswege gewiß nicht jtraucheln oder 
fallen.“ 

An jedem andern Orte und unter allen andern Umständen 
würden jolche Worte aus dem Munde eines halb erwachjenen 
Mädchens etwas Erflügeltes und Bathetijches, wenn nicht gar 
TIheatraliiches gehabt haben. Hier aber, im Angeficht des 
toten Vater, über deſſen gejchlofjene Augenlider die Todes- 
ferzen ihren fladernden Lichtjchein warfen, hatten fie nur etwas 
tief Ergreifendes. Und Erich fühlte fich in innerſter Seele 
erſchüttert, als hätte eine Stimme aus andern Welten zu ihm 
geiprochen. (Sortfegung folgt.) 
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2. Die Dresdener Hofoper und ihre FT 


Don &, BETEN TINEN 
(Nahdrud verboten.) 


ie Dresdener Sofoper fann ihre Gejchichte biß 1548 
zurüctühren. In Ddiefem Jahre gründete Kurfürft 
Mori für höfiſche und kirchliche Muftlaufführungen 
die furfürjtliche Nantorei zu Dresden und berief an 
die Spitze der aus 21 Perjonen bejtehenden Kapelle den Sänger: 
meijter Kohannes Walther, welcher durch die Neubelebung des 
Kirchenliedes fich in hervorragender Weije bereit verdient gemacht 
hatte. Aus Ddiefen Anfängen heraus entwickelte ſich allmählich 
jenes Mujterinjtitut, die Dresdener Hofoper, die jeit Jahrzehnten 
die Bewunderung der gelamten kunſtſinnigen Welt auf jich lenft. 

Am 13. April 1627 wurde die erjte Oper: „Daphne“ des 
Martin Opitz aufgeführt. Unter Friedrich Augujt dem Erjten 
wurde am 9. September 1718 der Grundftein zum Opernhauſe 
am Südweſtende des Zivingers gelegt und damit die erite Blüte- 
zeit der Dresdener Oper, neben der auch Schaujpiel und Ballett 
volle Beachtung fanden, eingeleitet. Bedeutungsvoll für den 
folgenden Zeitabjchnitt war bejonders die Ernennung Carl Maria 
von Webers zum Kapellmeifter. Marjchner, Neilliger, Devrient, 
Tichatjchet, Wilhelmine Schröder-Devrient und Jenny Birde- 
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Key trugen dazu bei, die Dresdener Oper damal3 zu ihrer Be- 
deutung emporzuheben. Am 12. April 1541 wurde das von 
Gottfried Semper erbaute neue Theater eröffnet und jo die 
Möglichkeit geichaffen, den neuen Anforderungen, zumal an Aus— 
jtattung, gerecht werden zu können. Daß Nichard Wagner von 
1841—48 Sapellmeifter der Dresdener Hofoper war, ift all- 


gemein Re Und wenn ” auch die Junitage von 1848 
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Das Innere des erjten ——— zu re 
Erbant im Sahre 1664 von Kurfürſt Sohann Georg LI. 


aus Dresden vertrieben, jo ijt doch bis auf den heutigen Tag 
in jeinem Geiſte fortgearbeitet worden. Große Berdienjte um 
die Leitung des Inſtitutes haben ferner die Intendanten don 
Lüttichau und Graf Platen gehabt, an dejjen Stelle jeit 1894 
Graf Seebach getreten ift, der in dem nach dem Brande von 
1869 neu erbauten Haufe — einem ziveiten Meiſterwerke 
Sempers — ſich die Anerkennung aller Kreife erworben hat. 
Unter Graf Platen hat die Dresdener Oper ſich entjchieden die 
hervorragendite Stelle unter den Bühnen der jtebziger Jahren 
errungen: Namen wie Paul Bulß, Heinrich Gudehus, Thereje 
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Malten und lementine Schuch fennzeichnen dieſen Abjchnitt 
zur Genüge. 

Diejenigen Künſtler und Künſtlerinnen, welche ji) jeßt unter 
der zielbewußten Leitung des Grafen Seebach der bejonderen 
Gunſt nicht nur des Dresdener Publikums erfreuen, fondern deren 
Kamen weit über Sachſens Grenzen hinaus allgemein befannt 
und geachtet jind, folgen bier in Wort und Bild. 

Thereje Malten, fol. Kammerjängerin, jtammt aus 
Inſterburg und zeigte jchon als Kind eminente — für 
Muſik. Ihre erſte künſtleriſche 
Ausbildung erhielt ſie durch 
Guſtav Engel in Berlin. 
1873 debütierte ſie als 
Pamina an der Dresdener 
Oper, der ſie ſeitdem un— 
unterbrochen angehört. Ihre 
Geſangkunſt geht Hand in 
Hand mit einer vollendeten 
dramatiſchen Darſtellung und 
hat ihr zu Erfolgen ver— 
holfen, wie ſie kaum einer 
anderen Sängerin beſchieden 
geweſen ſind. Eine ihrer 
bedeutendſten Leiſtungen iſt 
die Kundry. Wagner ſchrieb 
ihr darüber am 4. Oktober 
1882: „... ſeien Sie immer 
und immer wieder aus freudigjtem Herzen für Jich, Ihre Liebens— 
würdigfeit, Ihre Leitung und Ihren jchönen legten Bejuch im 
Feſtſpielhauſe bedankt." Won ihren Glanzrollen jeien nur genannt: 
Walküre, Brünhilde, Siolde, Elja, Elifabetd, Venus und San— 
tuzza. Außer an fajt allen erſten deutjchen Bühnen jang jte 
auch in London, St. Petersburg, Wien, Amſterdam u. j. w. 
Zahlreiche Orden und Auszeichnungen jind ihr zuteil geworden 
und jie bleibt die Hauptanziehungsfraft dev Dresdener Oper. 
Sn der Nähe von Dresden hat ſie jich ein reizendes Heim 
geichaffen: ihren waldumrauſchten Landſitz in Kleinzſchachwitz. 
Dem befannten Billniger Schlojje gegenüber it aus Diejent. 
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herrlich gelegenen Stüdchen Erde nach ihren Angaben ein Eldo— 
rado geichaffen, welches jo recht Zeugnis von dem vornehmen 
Gefchmade der Beſitzerin ablegt. Alljährlich, wenn daS ſächſiſche 
Königspaar feinen Wohnfig nad) Pillnig verlegt, laffen die 
Allerhöchſten Herrichaften den Wagen an der Beſitzung bon 
Frl. Malten halten, um aus ihren Händen pradhtvolle Blumen 
entgegenzumehmen und fich in Huldvolliter Weile längere Zeit 
mit der Künftlerin zu unterhalten. 

Sn dem Haufe, da8 nad ihren eigenen Angaben jehr 
praftiich erbaut ijt, ift der Hauptraum der Muſikſaal, der voll- 
jtändig mit Widmungsichleifen dekoriert iſt und alle Dedilationen 
enthält, deren wertvollfte der echt goldene Panzer und Helm, 
jowie der jchwere filberne, reich vergoldete Schild bilden, Ge— 
ichenfe, die Frl. Malten gelegentlich ihres Bühnenjubiläums 
von Kunftfreunden erhielt. Ein ferneres Prunkſtück it Die 
goldene mit Brillanten und ruſſiſchen Edeljteinen verfehene Krone 
der Elifabeth, zu der über 1000 Damen der verjchiedenjten 
Nationen beigetragen haben. Während Frl. Malten dem Be- 
jucher zahlreiche Briefe Richard Wagners darreicht, erglüht an 
der Wand der heilige Gralsbecher vom tiefiten Dunkelrot all - 
mählich bis zum hellitrahlendjten Nubinrot, jo daß da8 Auge 
vollitändig geblendet wird; ebenjo langjam verlöjcht daS zauber- 
bafte Licht nad) und nach bis zur vollkommenen Dunkelheit. 
Frl. Malten bezeichnet mit Recht dieſes Stüd als eins der ihr 
am meilten and Herz gewachjenen, da es außer dieſem nur noch 
zwei Exemplare giebt: eins ift im Beſitze der bayrijchen Königs— 
fanıilie, daS andere in Bayreuth. In den übrigen Räumen 
fallen zwei Paſſionen der Künftlerin bejonders ins Auge: die 
zahlreichen Uhren und — Buppen! 200 Uhren, die alle auf 
die Minute gleich gehen, teilweije von großen: hijtorischen Werte, 
ind in den verjchiedenen Räumen verteilt und überall jtehen 
und fisen Puppen herum, die in ihrer Yeinheit und Abjonder- 
lichfeit daS Entzücen nicht nur jedes Kindes, ſondern aud) jedes 
Erwachſenen bilden müſſen. In einem zierlichen Rokokoſchränkchen 
ſtehen Puppen in den Koſtümen ſämtlicher Rollen, in denen 
die Künſtlerin aufgetreten iſt; die die Walküre darſtellende hält 
ſogar das Roß Grane an der Hand. Verläßt der Beſucher 
nach genußvoll verbrachten Stunden das ſchöne Beſitztum, ſo 


.* 


Bühnenlieblinge ber Segenwart. . 1809 





geben ihm fünf prachtvolle, durch ihre Größe auffallende Wolfs— 
ſpitze das Geleit bi zum Thore. Leider wird Frl. Malten von 
Neugierigen jo fehr heimgejucht, daß es ihr nur möglich iſt, 
wenige Bevorzugte zu empfangen. Wer aber bei ihr geweſen 
it, der jcheidet mit dem Gefühl, nicht nur eine große Künftlerin, 
fondern aud) eine hervorragend liebenswürdige Dame fennen 
gelernt zu haben. | 

Erika Wedekind, fol. Kammerjängerin, iſt die berühmtefte 
der jeßt lebenden deutichen Koloraturjängerinnen. In Hannover 
geboren, verlebte diejelbe ihre Sugend in dem veizend gelegenen 
Schweizer Städtchen Lenzburg, deſſen Schloß ihr Vater in den 
fiebziger Sahren erworben hatte. „Schon als Kind“, erzählt 
die Sängerin ſelbſt aus jener Zeit, „war meine Liebling3- 
beſchäftigung Theaterſpielen, und gar oft haben wir als Kinder 
Statt mit Puppen Theater geipielt.“ In der herrlichen Natur 
gejund an Leib und Seele aufgewachſen, bejuchte fie jpäter das 
Lehrerinnenfeminar zu Aarau und verließ es nach glänzend be- 
itandenem Examen, um nad) furzem Aufenthalte in Lauſanne 
wieder nah Schloß Lenzburg zurüdzufehren. Hier nahın fie 
an dem vieljeitigen mujifaliihen Leben und den Muſik— 
aufführungen ihrer Heimatsſtadt den regften Anteil. Ihre 
herrlichen Stimmmittel, die ſchon in Aarau Aufiehen erregt 
hatten, veranlaßten fie nun, diejelben künſtleriſch ausbilden zu 
lafjen. Aglaja Drgeni hat den Ruhm, die Stimme zu dem 
gemacht zu haben, was heute alle Welt jo an ihr bewundert. 
Befler, als Paul Hartwig kann man diejelbe nicht Fritifieren: 
„Das jubelt und trillert und jauchzt aus der Wunderfehle heraus 
mit einer Reinheit, Leichtigkeit und Zülle des Tones, wie ich 
e3 in diejer Vollendung noch nie gehört habe.“ Der Scharfblid 
ded Grafen Seebach erhob denn aud Frau Wedelind von der 
unbefannten Sonjervatoriftin mit einem Schritte zur erjten 
Koloraturjängerin der Hofbühne. Gretel, Mignon, Frau Fluth, 
Rofine, Regimentstochter, Gemmi, Lucia jind die Hauptrollen 
derjelben. Gaſtſpiele in Wiesbaden gelegentlich der Kaiferfeft- 
jpiele, in Wien, Leipzig, Hannover, Hamburg uſw. zeigen den 
Weg ihrer Triumphe an. Ebenſo bedeutend wie auf der Bühne 
it Frau Wedekind ald Konzertjängerin: wurde ihr doch die 
hohe Ehre zu Teil, 1895 gelegentlich der Krönungsfeierlichkeiten 
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in Moskau zu den Feſte der deutichen Gejandtjchaft herangezogen 
zu werden, zu dem nur die allererjten Kunſtkräfte Deutjchlands 
aufgefordert worden waren. Ihre neueſten und vielleicht größten 
Erfolge hat die Sängerin im Auguſt dieſes Jahres bei dem 
Salzburger Mufikfefte errungen. Profeſſor Hanzlid, der ge: 
fürchtete Wiener Kritiker, nennt jie hier „unbejtritten die bejte 
deutiche Zerline”. Das Salzburger Tageblatt widmet ihr 
— folgende Worte: „Frau 
Wedekind gehört zu haben, 
nennen wir ein Ereignis 
im Leben der Muſikver— 
ſtändigen. Der Weggang 
aus dem Konzertſaal war 
ein Erwachen aus einem 
herrlichen Traume.“ So— 
bald die Ferien kommen, 
eilt Frau Wedekind der 
ihr teueren Schweiz zu, 
wo ſie auf Bergtouren 
und als paſſionierte 
Schwimmerin in den 
klaren Fluten der Schwei— 
zer Seen die wohlver— 
diente Erholung findet. 
Im übrigen führt ſie in 
ihrem Dresdener Heime 
ein ſelten glückliches 
Familienleben im Kreiſe 
der Ihrigen: nach achtjähriger Verlobungszeit verheiratete ſie 
ſich vor drei Jahren mit dem Kgl. ſächſ. Finanzaſſeſſor Oſchwald, 
und ein kleines „Wedekindchen“ verſchönt den Eltern das Leben. 
Jede freie Minute widmet Frau Wedekind ihrem Baby, und 
jo giebt fie den ſchönſten Beweis, daß eine große Künftlerin 
auch eine vorzüglihe Mutter und Gattin jein kann. Jedenfalls 
ift Dresden zu wünjchen, daß ihm diejer Stern noch recht fange 
Sahre erhalten bleibe! | 
Marie Wittich, kgl. Kammerjängerin, entitammt einer 
Siegener Haufmannsfamilie Den erſten Gejangsunterricht erhielt 
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ſie, wie die meiſten „höheren Töchter“, als einen Teil des 
nötigen allgemeinen Bildungsunterrichts. Hierbei kam bald ihr 
eminentes Talent zum Durchbruch, ſo daß die Eltern ihrem 
Wunſche, ſich zur Konzertſängerin auszubilden, nachgaben. Erſt 
ſpäter gelang es ihr, die Vorurteile der Ihrigen gegen die 
Bühne zu überwinden, und fo trat fie 1882 zum erften Male 
als Azuzena auf. Nach gewiſſenhafter — an den 
Bühnen in Düſſeldorf, 
Baſel, Dresden und 
Schwerin trat fie im Mai 
1889 zum zweiten Male — 
nun als fertige Künjtlerin 
— in den Verband der 
Dresdener Oper, um fic) 
dort neben Thereſe Malten 
al3 dramatilche Sängerin 
eine gleichberechtigte 
Stellung zufihern. Wirkt 
Frl. Malten durch ihre 
geradezu faszinierende 
Tonfülle und Dämonijches 
Spiel, jo geht Frau 
Wittichs Stimme durch 
ihren ſamtweichen Timbre 
jedem Hörer unvergeßlich 
zu Herzen. Deshalb hat 
auch fie ſich eine große — — 

— begeiſterte An⸗ — 

hänger erworben. Sie wechſelt jetzt in den meiften Rollen 
mit Frl. Malten. Ihre höchſten Triumphe feierte Frau Wittich 
in Dresden in den Vungertſchen Opern: ihre PBenelopeia ijt 
eine Olanzleijtung erjten Ranges. Eine edlere Berförperung 
dieſer hehren Frauengeftalt ijt infolge der bei Frau Wittich 
vorhandenen jeltenen Verbindung der jtimmlichen Vorzüge mit 
einer klaſſiſch ſchönen Erjcheinung Fam denkbar. In Bayreuth 
hat fie in diefem Jahre bejondere Erfolge als Kundry gehabt. 
Außerhalb der Bühne führt fie ein jtilleg, glücliches Familien— 
leben an der Seite ihres Saiten, des Herrn Banfdireftors Faul. 
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Georg Anthes, fol. Kammerſänger, wurde durch Familien— 
tradition der Muſik zugeführt: fein Vater gehört der Kurfapelle 
in Homburg vor der Höhe an. Seine erjte eingehende Aus- 
bildung in der Mufik erhielt Anthes im Biolinjpiel, erſt |päter 
wandte er fich dem Geſange zu. Nach Studien bei Stodhaujen 
und in Mailand trat er, abgejehen von Konzertreilen in Wejt- 
deutichland und Holland, zuerjt 1888 in Freiburg im Breisgau 
vor die Deffentlichkeit. Anthes gehört jeit 1889 dem Enjemble 
in Dresden als erfter Heldentenor an. Seine Stimme vereinigt 
jugendlich friſchen Trimbre mit Fraftvollem, markigem Charakter: 
jo it er ein äußerſt verwendbares Mitglied der Bühne Er 
fingt alle ind Sach fchlagenden Rollen und er fingt fie alle mit 
gleiher Paſſion und Vollendung, ſei e8 in Wagnerſchen, jei es 
in anderen Opern. Beſonderer Beliebtheit erfreut fich der 
Sänger in der Dreödener Geſellſchaft, und man wird nicht leicht 
einen Künjtler finden, der feine Umgebung ebenjo im Salon, 
wie an fröhlicher Tafelrunde jo durch geiltvolle Unterhaltung 
und unermüdlichen Humor fefjelt, wie Anthe. 

Karl Berron, fgl. Kammerfänger, ſteht als Bariton dem 
Heldentenor Anthes gleichivertig zur Seite. Darin gerade liegt 
die Stärfe des Dresdener Theaters, daß e8 für. jedes Fach eine 
wirklich anerfannt erjte Größe ein eigen nennen fann. Perron 
entitammt einer Emigrantenfamilie, die zur Zeit ihres Aufenhaltes 
in Sranfreih du Perron hieß und aus der unter anderem ein 
Kardinal des 17. Sahrhundert3 hervorging. Des Sängers 
deutjche Heimat it die Rheinpfalz. Er bejuchte zuerit die 
Handelsſchule und wandte fi zunächſt Der Ausbildung im 
Biolinjpiel zu, um ih dann am Münchener Konjervatorium 
und fpäter unter Franz Haſſelbach und Stodhaujen im Gejange 
ausbilden zu laſſen. Zunächſt trat er nur als Konzertjänger 
auf, bis er 1884 in Leipzig in den Verband des dortigen 
Theaters trat, wo er fich jchnell eine hervorragende Stellung 
errang. 1891 wurde er in Dredden engagiert, nachden er ſich 
ſchon vorher durch Gaſtſpiele die Gunft des Dresdner Publikums 
erivorben hatte. Sein ausdrucksvolles Organ hat eine große 
Modulationsfähigkeit und immer entzüdt Perron durch den 
vollen, weichen Ton jeiner Stimme. Dabei fommt ihm eine 
männlich ſchöne Erjcheinung und fein mit geiftiger Durchdringung 
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der Rollen gepaartes jchaufpieleriiches Talent zu ftatten. Une 
vergleichlich bleibt er jedem, der ihn 3. B. als Wotan, Wolfram, 
Holländer, Zothario, Tonio oder als Dämon gehört hat. Ein 
Zeichen jeiner Beljebtheit in Leipzig iſt es, daß ihm dort nach 
feiner Abſchiedsvorſtellung die Pferde vom Wagen ausgejpannt 
wurden und er von feinen Verehrern und — Berehrerinnen 
eigenhändig nad) Haufe gefahren worden ift: ein Geſchick, das 
manchem Künftler nacherzählt, aber nur von wenigen erlebt 
worden ilt. 

Perrons ſpezielles Intereſſe 
bildet außer ſeiner eigenen Kunſt 
die Malerei. In einem kunſt— 
liebenden Hauje aufgewachlen, / 
hat er ein weitgehende Ber- / 
jtändni für Gemälde, von denen 
er fih mit großem Geſchick eine | 
Sammlung der wertvolliten zus | 
Jammengejtellt hat: fünf Thoma’3, \ 
Bilder von Achenbach, Greiner, \ 
Laermanns, Klinger, Vogler, 
Hans Unger und anderen be— 
deutenden Malern der Gegen— 
wart ſchmücken die Wände jeiner 
Wohnung, während ihn Freund- u 2 
Ihaft mit den Urhebern vieler Seorg Anthes. 
derjelben aufs engjte verbindet. 

„Wenn ich) abends nach der Vorſtellung nad) Haufe komme,“ 
lauten die eigenen Worte des Künſtlers, dem es eine Freude 
macht, feine Schäße in liebenswürdigfter Weile zu zeigen und 
auf die bejondere Schönheit der einzelnen Werke aufmerkſam zu 
machen, „jo ftehe ich lange vor meinen Bildern und verjenfe 
mich in den Geiſt der Künjtler, die fie gejchaffen haben oder ich 
nehme mir meine Mappe mit Skizzen und Handzeichnungen 
auf den Divan und betrachte mir einzelne Blätter. Se öfter 
und je eingehender man ſich mit ihnen bejchäftigt, um jo mehr 
dringt man in die Tiefen diefer erhabenen Kunjt ein. Es 
giebt fein herrlicheresg Mittel für mich, um die durch die Arbeit 
erregten Nerven zu beruhigen, als dieſes Sichverjenfen in wirk— 
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fih gute Bilder.“ So hat Karl Perron eine Liebhaberei, die 
ihm nicht nur einen wertvollen Befib, jondern auch eine, große 
Erholung und Befriedigung bietet. | 

Karl Schheidemantel, kgl. Kammerjänger, ijt eine durd) 
und dur) wahre und harmonische Künftlernatur, einer von 
jenen Glüdlichen, die die Kunft um ihrer jelbjt willen lieben 
und in ihr ihre höchſte Befriedigung finden. In glüclichen 
Verhältniſſen aufgewachlen, mit einem tiefen Empfinden für 
alles Schöne ausgeſtattet, jei e8 in der Kunft oder Natur — 
Sceidemantel bethätigt audy eine bedeutende Begabung in der 
Malerei —, iſt derjelbe ein vieljeitig gebildeter Künftler, der 
auch wifjenjchaftlih weit über da8 Maß des Hergebradhten 
hinaußragt. Seine Erfolge verdankt er ernſter Arbeit, un- 
ausgejeßtem Streben nach Weiterbildung und völliger Hingabe 
an jede, jelbit die fleinjte Aufgabe, die an ihn herantritt. In der 
alten Runftitadt Weimar aufgewachlen, fand er für feinen geweckten 
Geiſt dort frühzeitig vieljeitige Anregung. Zum Lehrer bejtimmt, 
bejuchte er das Seminar feiner Heimatsjtadt und trat 1878 
direkt in den Verband der dortigen Oper. Während dieſer 
Zeit bildete Stocdhaufen ihn weiter aus, bis er 1886 in Dresden 
engagiert wurde. Seine herrliche Stimme ift genügend befannt, 
jeine Erfolge in Bayreuth haben ihm Weltruf verichafft. Außer 
durch jein unübertroffen klangvolles Organ weiß Scheidemantel 
durch eine individuelle Durcharbeitung jeder einzelnen Rolle 
ſeinen Leiftungen noch ein ganz beſonders anziehendes Gepräge 
aufzudrüden. 

Scheidemanteld Dresdner Haus zeugt don jeinem vor— 
nehmen Geſchmacke und entjpricht jeiner durchgeiftigten Künjtler- 
natur; es ijt die Heimftätte eine8 verdienjtvollen Kunſtkenners 
und Gelehrten. Trotz feiner ernjten Lebensauffafjung befißt 
Sceidemantel ein undermwüftlich frohe Temperament, das ihm 
in heiteren Rollen zu feinen jchönften Erfolgen verholfen hat. 
Gerade die liebenswürdige Seite feines Naturell8 hat ihm viele 
wahre Freunde gefchaffen, und zwar nicht nur in den Freien, 
denen er gejellichaftlich nahe jteht, jondern bei allen, die mit 
ihm in Berührung gefommen find. Ein. hübfches Beifpiel feiner 
Sovialität iſt es, daß er bei feiner legten militäriichen Uebung 
den Unteroffizieren feiner Kompagnie in der engen, kleinen 
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Chargenftube unermüdlich vorjang: ein Vorzug, den ihm in 
Gejellihaft das ſchönſte Srauenauge nur jchwer abjchmeichelt. 

Zum Schlufje jei noch einer jungen Künſtlerin Erwähnung 
gethan, die ziwar noch fein eriter Stern der Dresdner Oper, 
aber doch ein ausgejprochener Liebling des Publikums ift: 
Minnie Naft. Mit ihrer jugendfrisch reinen und gut ge= 
Ihulten Stimme hat fie ſich bei ihrer hHübjchen, anziehenden 
Erſcheinung jchnell eine geachtete Stellung geichaffen und be= 
rechtigt zu den Ihönjten Hoffnungen für die Zukunft. Frl. Nat 
gehört einer Familie an, aus der jchon viele Künftler guten 
Rufes hervorgegangen find. EEE 
Ihr Vater war Kammer— —— 
muſikus in Karlsruhe. Als 
Kind erregte ſie infolge 
ihres niedlichen Aeußere 
und ihrer graziöſen Bei 
wegungen im Schloßparf! 
ihrer VBaterjtadt das bejondere n 
Snterefje der Prinzeß Wil 7 
heim von Baden. Etwas \ 
herangewachjen, wurde ſie 
von der hohen Frau zur 
Schofolade eingeladen, und 
bei diejer Gelegenheit ſang 
da Kleine Mädchen, zwar 
etwas eingejchüchtert durch Die ungewohnte Umgebung bei Hofe, 
aber mit klangvoll heller Stimme einige der reizenden Kinder— 
lieder von Reinecke. Dies gefiel der Prinzeß ſo gut, daß ſie 
die Kleine von da an ſtändig im Auge behielt und dieſelbe ſpäter 
im Geſange ausbilden ließ. Nach halbjährigem Engagement in 
Aachen trat Frl. Naſt in den Dresdner Verband, in welchem 
ihr Rollen wie Undine, Zerline, Maria, Gretel, Adele uſw. 
zufallen. 

Eine fernere Zierde der Dresdner Oper war bis vor 
kurzem Enrichetta Grimaldi. Sie war nicht nur eine graziöſe 
Tänzerin, ſondern auch eine geſchickte Darſtellerin; durch eine 
eigenartige realiſtiſche Auffaſſung der Stummen von Portici 
hat ſie ſich weitgehendes Intereſſe auch außerhalb Dresdens 
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erworben, deögleichen bot ihre Picarde eine oft von ſtürmiſchem 
Beifalle belohnte Leiſtung. 

Noch eine ganze Anzahl trefflicher Sänger und Sängerinnen 
fönnte angeführt werden, doch würde dies den gebotenen Rahmen 
überjchreiten. Jedenfalls geht aus dem Vorfteheriden zur Ge⸗ 
nüge hervor, daß die Dresdner Oper ein Enjemble in fich ver- 
einigt, wie e3 nur wenige Opern aufweijen fönnen, und mit 
Recht bildet diefe Runftjtätte einen der Glanzpunkte in dem jo 
überaus viel des Schönen bietenden Eibflorenz. 
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ine Bewegung, welche in ihrem Anfang wenig oder 
nur jpöttiihe Beachtung fand, troßdem ſie ſich 
ein jo überaus erjtrebenswertes Biel gejteckt Hatte, 
zieht jebt immer weitere Kreiſe. Durch die Teil- 
nahme erjter ärztlicher Autoritäten und hervorragender Künftler 
ilt fie auS dem Dunkel ihrer Anfangsbejtrebungen in daS helle 
Licht der öffentlicden Meinung getreten. Lebhaft und intenfiv 
beichäftigt man jich allenthalben mit der „Verbejjerung der 
Srauenkleidung“, die in erjter Linie mit Bezug auf daS Ge- 
jundheitliche angejtrebt wird. Daß das Schöne dabei nicht ver- 
nachläjfigt wird, beweilt die oben erwähnte Anteilnahme der 
Künjtler. Die Verbejjerung der Frauenkleidung ift eine Tages- 
frage geworden. Viele Gejchäfte und Schneideratelier3 der 
Reichshauptſtadt, die jich lange fühl und abweilend gegen Die 
neue Kleiderform verhielten, jehen jich infolge der Aufforderung 
der Kundinnen genötigt, dieje Kleidung anzufertigen. Die Unter- 
richt3anftalten für Schneiderei nehmen das „Reformfleid“ in 
ihre Unterricht3furje auf, das Intereſſe des Publikums iſt der- 
art geivect, daß das Verlangen nad) guten Vorbildern, nach 
einer ſachgemäßen Anleitung zur Anfertigung der Reform— 
fleidung überall laut wird. Man lernt immer mehr einjehen, 
daß das ftarfe Schnüren dem Körper jo jehr unzuträglich ift, 
ja leiſe und unmerflich fangen mit diejer Erfenntnig die Schön— 
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heit3begriffe an, jich zu 
wandeln, und die, ſchlanke 
Taille“ iſt längſt nicht 
mehr das allgemein an— 
geſtrebte höchſte Ideal. 
Wer die Bewegung der 
Kleiderreform bis zu 
ihren Anfängen ver— 
folgt, wundert ſich nicht, 
daß dieſe Erkenntnis 
Platz greift, er kann 
ſich höchſteus wundern, 
daß die ſo häufig ge— 
predigte Wahrheit ſo 
lange taube Ohren ge— 
funden hat, zumal in 
unſerer heutigen be— 
wegten Zeit, in unſerem 
modernen Leben — 
welches ſo hohe An— 
ſprüche an die Leiſtungs— 
fähigkeit der Frau ſtellt 
— ſo viele Faktoren mit— 
wirken, die eine Be— 
freiung von dem Kleider— 
zwang gebieteriſch 
fordern. Längſt preßt 
die erwerbende Frau, 
der es Ernſt iſt, zu einer 
geachteten und einträg— 
lichen Stellung zu ge— 
langen, ihren Leib nicht 
mehr ein. Erſtens merkte 
ee fie bald, wie außer- 
u ordentlich ihre Arbeits- 
Ze fraft durch die moderne 
EBEN einengende Kleidung 


Straßentleid aus eifengrauem Bomespun mit N 
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und dann war e8 ihr natürlich bald gleichgültig, wenn ihre äußere 
Erſcheinung nicht den allgemeinen Beifall fand. War es ihr doch 
unendlich wertvoller, ihren inneren Menjchen auszugeitalten und 
durchzubilden, al3 in ihrer äußeren Erjcheinung eine Zierlichkeit 
und Umrifje anzunehmen, die mit wirklicher Schönheit und mit 
edlen Linien nicht allzuviel gemein hatten. Von den Frauen der 
befigenden Klaſſen ift, ihnen vielleicht meift unberwußt, auch dazu bei= 
getragen worden, die Kleidung loſer zu geftalten. Es waren jene 
Frauen, beſonders die englilchen, welche durch das eifrige Aus— 
üben von allerlei Sport fich zu einer lojeren Kleidung gezwungen 
fahen. Ganz gleich, ob fie bier einer Moderichtung folgten, 
oder ob ihnen wirkli der Sport ein Bedürfnis als Gegen- 
gewicht gegen das aufreibende Geſellſchaftsleben wurde, fie be= 
freiten fich, mwenigitens zeitweile, von der beengenden Tradıt, 
fie lernten einjehen, worin die wirkliche Schönheit eines in all 
feinen Funktionen unbehinderten Körpers bejtand. Eine wirk— 
liche Agitation ijt aber nur von den reifen der arbeitenden 
Frauen ausgegangen, und da dielebteren nicht Zeit und Mittel 
genug zur Dispojition hatten, eine Kleidung durch- und aus— 
zugeitalten — und ja überhaupt eine jo große Umgeftaltung nie 
im Handumdrehen bei der großen Menge durchzuführen ift — 
fo ift manches Sahr vergangen, jo manches Spott- und Tadel- 
wort erflungen, ehe das große Publikum fich für die wichtige 
Frage der Reform der Frauenkleivung erwärmte. — Seht tritt 
eine interefjante Erjcheinung in die Agitation ein, die in leßter 
Beit viel genannte Jeannie Watt. Nur von dem Yeuereifer 
für eine gute Sache bejeelt, jeßt fie ihren ganzen Einfluß und 
ihre ganze Arbeitskraft für die Neugeftaltung der Frauenkleidung 
ein. Bei der Suche nach einer bequemen, jchünen Kleidung, 
die den Körper weder behindert noch einengt, ijt fie, da Ge— 
ſchäfte und Schieideratelier ihren Intentionen nicht folgen 
fonnten oder wollten, darauf verfallen, fich eine jolche jelbjt zu 
erfinnen und anzufertigen. Mit dem liebensmwürdigften Ent- 
gegenfommen, mit der größten Bereitwilligfeit giebt fie jedem, 
der an fie herantritt, Auskunft über die von ihr ſchön und ſtil— 
voll erdachten und ausgeführten Kleider, auf deren tadelloje 
Ausführung jedes berühmte Schneideratelier ſtolz fein könnte. 
Was die von Jeannie Watt erfundene Kleidung jo bemerfeng- 
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wert ımd nackhahmungswert macht, ijt, daß fie jo rein der Not- 
wendigfeit entjprungen, jo ganz der Forderung de Tages, de 
täglichen Gebrauches angemefjen il. Die mehr oder minder 
formenschönen, originellen, aus reicher Künjtlerphantafie ent- 
iprungenen Kleider nad) Entwürfen von van de Velde, Mohr- 
butter und anderen werden bewundert, bejprochen, geben natür= 
lic) manche danfenswerte Anregung, aber eigentlich „nachgemacht“ 
werden fie nicht. In ihrer Brojhüre: „Das Zufunftsfleid der 
Frau“, Verlag von W. Vobach & Eo. (Preis 1 Mark), legt 
Jeannie Watt ihre Erfahrungen nieder. Gute Illuſtrationen 
— obenjtehende8 Bild it dem Werfchen entnommen —, ein= 
gehender Tert, Anleitung zum Zujchneiden und Anfertigen der 
Kleider, machen das Büchlein wertvoll; ihre warme Anrede 
an ihre Mitjchweitern, ihr kräftiges Polemiſieren gegen da3 
Gejundheitsichädliche der modernen Tracht, machen es höchſt 
leſenswert. 
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er Schnee iſt fejtgefroren, er liegt hoch und noch. 
in blendender Weiße in den Straßen Berlind. So 
raſch und unaufhörlich ift er gefallen, daß Die 
Schipper und Feger, ſo viele auch die Arbeits- 
loſigkeit für diefen fliegenden Beruf ftellt, ihn nur allmählich 
bewältigen fünnen. Die Sonne fteht am Himmel und beleuchtet 
die weißen Dächer und die mit Neiffroft bededten Bäume, jo 
daß es glibert und blikt und blendet; aber der gelbe Schein 
wärmt nicht, es iſt nur eine Theaterjonne in diefen Februartagen. 

Die Kinder, die dem badfteinroten Gebäude der Gemeinde: 
jchule truppweife entjtrömen, jauchzen, werfen einander mit 
Schneebällen, jchurren, fallen und kreiſchen — es ift eine 
Luftigfeit unter ihnen, wie dort bei dem Haufen von Spaten, 
die unvermutet eine Handvoll Futter finden, die aus einem 
Fenster herausgeftreut ift. Drofchfenfchlitten klingeln vorüber, 
und ein gelber, ſchwer vom Fleck kommender Pojtwagen wird 
jihtbar. Stampfend gehen die Lajtträger, trippelnd die Dienft- 
mädchen, hier And da taucht auch .eine forgfältig in Pelz ge- 
hüllte Dame auf. Die Schaufenfter laufen an, die fchönften 
Eisblumen bilden fih. Zu einer Thur im Erdgefchoß der 
Bietenftraße führen ein paar Stufen nieder; fo oft fie ſich 
öffnet, dringt ein warmer, kräftiger Speifegeruch heraus. 
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„Volksküche“ ift in großen Buchitaben über dem Eingang lesbar. 
Recht viele kommen und gehen, geben einander die Thür in 
die Hand: Arbeiter, Soldaten, Droſchkenkutſcher, ſchlichtgekleidete 
Frauen und Mädchen, ab und zu ein paar Kinder. Ein Ge— 
nn von — ſcheint jeden zu überkommen; manche 
| u we ö haben lange Zeit 
En. 5 in der Kälte zu⸗ 
gebracht, hier ift 
gut jein. Schlicht- 
| geftrichene Tijche 
en, ai und Bänke, viele 
Plätze an ihnen 
ſind beſetzt. Ein 
leiſes Scharren der 
Eßlöffel in den Eß— 
näpfen, nur ſelten 
ein halblautes Wort 
der Unterhaltung. 
Die Tiſchnachbarn 
—9 bringt der Zufall 
A| nebeneinander, fie 
| fommen und gehen 
TE und jchenfen ſich 
— wenig Beachtung. 
Be Un den nur 
\ N einfach tapezierten 
Wänden hängen 
8 | Sprücheaufgroßen 
1 Bapptafeln, auch 
die Hausordnung 
| ‚it da zu leſen: 
u nis en „ Mopfbededung ab! 
Reine — Unterhaftung! Nicht ihn! Nach dem Eſſen 
kein Aufenthalt!“ 
Die Eintretenden kennen alle ziemlich das Herkommen, ſie 
gehen zur Kaſſe und entnehmen für ihr Bargeld die Speiſemarke. 
Ein kleiner, grauer Mann ſucht eben aus ſeinem ſchäbigen 
Geldtäſchchen die Nickel- und Pfennigſtücke hervor, ſieht die 
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Kaſſiererin vorwurfsvoll bei jedem Griff an und ſtöhnt: „Um 
einen gauzen Pfennig teurer — ſechzehn Pfennig die Portion 
nu immer! Nee, nich zu ſagen, nich zu ſagen! So viel ſoll 
einer nu mehr verdienen im Jahr, um das beſtreiten zu können! 
Wenn Sie man wüßten, was es heißt, mit Streichhblzern die 
Hintertreppen rauf und runter rennen — und denn nimmt 
keener nichts! Die Dienſtmädchens find heutzutage 'ne Sorte!” 

Endlich Hat er den Betrag zufammen, fieht darauf nieder. 
nimmt dann die Blechmarfe und fagt: „Unrecht is es man bloß 
— das macht ja wol tauſend Pfennig mehr im Jahr!“ 

„Nur dreihundertfünfundſechzig“, ſagt die Kaſſiererin, 
leicht lächeind. „Wenn's man wahr is!“ und grollend geht 
er, um andern Platz zu machen. 

Wer ſeine Speiſemarke erſtanden Hat, begiebt ſich in den 
hintern Raum an den Ausgabetiſch, wo ein paar Ehrendamen 
die vollen Schüſſeln herüberreichen. „Brühgraupen mit Rind— 
fleiſch“ — „Sauerkraut mit Würſtchen“ haben ſie bereits auf 
der Speiſetafel neben der Kaſſe geleſen — bei dem einen und 
andern noch ein kurzes Schwanken, dann die Entſcheidung. 
Schnell und freundlich wird dem Verlangen entſprochen, die 
Dame legt den Blechlöffel in den reichlich gefüllten Napf und 
giebt ihn hinüber. Dann ſucht ſich jeder Gaſt ſeinen Platz, die 
Frauen und Kinder in dem beſonders abgeteilten Raum. 
Zitterige, alte Hände langen nach den Näpfen, und ſehnſüchtige 
Kinderaugen blicken geſpannt auf ihren Inhalt. Da iſt ein 
blaſſer Menſch, der über die Schüſſeln der andern hin mit 
einem Seufzer eine Taſſe Kakao für ſeine Fünfpfennigmarke 
verlangt, und drüben Holt eine junge Perſon mit einem Feder: 
hut ſorgſam ein Padet aus ihrer Tafche, widelt es auf und 
naſcht zu ihrem Kaffee Kuchen mit Schlagfahne. 

Zwei ärmlich gefleidete Frauen ftoßen einander an. „So 
ne Ledereil Die reine Sünde!” 


Die junge Perſon vernimmt das Zifcheln und weiß, daß 
es ihr gilt. Sie zudt die Achjeln und ſucht mit ſpitzen Fingern 
die Kuchenfrümchen von dem Papier ab. Dann fchlürft fie be- 
haglich den Reſt aus der Taſſe und fteht langſam auf, nad) 
ihrer Heinen Ledertaſche faſſend. Ein fuchender Blid, dann 
ein Rüden an ihrem Hut, deſſen Federn jede Kräufelung ver: 


1824 E. Dely. 





loren haben; fie hätte ſich gewiß gern betrachten mögen, aber 
ein blinfender Spiegel fehlt Hier in den einfachen Räumen. 
Dann trippelt fie zierlich hinaus. 

„Kuchen!“ fagt die eine Frau noch ganz entrüftet. „Wo 
'nem andein die Pfennige für die Schrippen zu lieb find.” 

Dann nimmt eine Greifin, die nur ein dünnes Tuch über 
den Schultern Hat, den verlafjenen Pla ein und löffelt mit 
den zitternden Händen eifrig den Inhalt ihres Napfes aus. 
„But gut,” jpricht fie von Zeit zu Zeit dazwiſchen zu ſich 
ſelbſt. Ihr Kinn wadelt, fie hat feine Zähne mehr, fie braucht 
lange Zeit, um die feiteren Stoffe zu zermalmen. „Jott, Sott, 
jo ’ne Kälte! Aber bier i$ jut warm.” Sie macht Anitren- 
gungen, aus der in der Mitte des Tiſches ftehenden Wafjer- 
Hajche ein Glas einzufchenfen; eine ernste, ſehr ordentlich ge- 
Heidete Frau Hilft ihr endlich. Die Alte bedankt fich nicht, aber 
fie jagt: „Jute Menfchen jiebt es doch noch — die Speife- 
marken Habe ich doch jeſchenkt jefriegt; fechsmal kann id 
berjehen, immer einen um den andern Tag will ich nehmen.“ 

Ihre Nachbarfchaft feheint das nicht zu interefjieren, 
niemand antwortet ihr, niemand beachtet fie, als fie die rummen 
Finger behaglich über die Magengegend faltet, und danır jchließt 
fie die Augenlider, die ihr ſchwer geworden ſind, und leiſe, 
piepſende Töne verraten, daß ſie ein Mittagſchläfchen zu halten 
verſucht. 

Die hin- und hergehenden Hilfsfrauen, die die gebrauchten 
Näpfe zurüdtragen, ftören fie nicht auf; man gönnt dem Alter 
ein eines Vorrecht. 

Neben der älteren Aufjicht3dame figuriert heute zum eriten- 
mal eine junge Frau aus einer Tiergartenvilla. Gie iſt aus 
Süddeutfchland, Finder- und pflichtenlos; fie hat unter Beſuchen 
und Gefellfchaften, Kunftliebhabereien noch ein paat Stunden, 
in denen fie wohlthätig fein möchte, was ja jeßt fo modern 
ift, und da hat man fie verjuchöweife mitgenommen. Es ijt 
eine Blondine mit großen, blauen Augen, die etwas Lachendes 
haben, mit einem Stumpfnäschen und einem frifchen Mund mit 
jpigen weißen Zähnchen. Sie blidt verwundert, verjchüchtert 
um fi; das Zureichen gelingt ihr lange nicht fo fchnell wie 
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ihrer Nachbarin in dem einfachen fchwarzen Kleid und der blau- 
leinenen Schürze. Als fie diefe fragte: „Frau von Schölln, 
was für ein Koſtüm muß ich denn haben?” hat fie ein ganz 
leije8 Lächeln um die Mundwinfel der Beamtenwitrye Hufchen 
jehen und die Erwiderung befommen: „Ein jolches. zu erfinden, 
bleibt Shnen am Ende vorbehalten, “ und dann hat fie milder 
und freundlicher, wie zu einem Kinde, gejagt: „Ihr Taktgefühl 
wird Sie ſchon auf das Richtige hinweiſen.“ 


Sie hat lange mit ihrer Jungfer beraten: braun, grau, 
moosgrün, und iſt dann auf Winterloden, marineblau, verfallen, 
ein Reiſekleid, das ſie nicht benutzte, weil es im Januar, wo 
man an die Riviera wollte, plötzlich ſo kalt dort wurde, daß 
ſie die Reiſe aufgab. Dazu trägt ſie ein zierliches, weißes 
Latzſchürzchen, auf das ſie nun ſchon Brühe verſchüttet hat. 
Auch ihre Hände ſind ſchon ein wenig klebrig; ſie reibt die 
roſigen Fingerſpitzen verſtohlen ab. 

„Graupen oder Erbſen?“ fragt ſie eine blaſſe Frau, die 
zwei Kinder an der Hand hat. 

„Eine halbe Graupen und 'nen Becher Kaffee!" Dann 
geht die Mutter mit den Kindern fehüchtern in das Geiten- 
zimmer — jeıte wird fie eſſen laffen, ihr muß der heiße Tranf 
genügen; vielleicht gab fie daS letzte Geld her. 

„sa, ja”, jagt die Präſidentin, „da zudt es einem in den 
Fingern, zu fchenfen, immer zu fehenfen, und man darf doch 
nicht, um andere nicht zu berauben.” Dann fchidt fie aber Die 
Wirtjchafterin mit Brot und Wurft hinüber — „auf meine 
Rechnung”, flüftert fie ihr zu. „Daß Menfchen Hunger leiden, 
wie jelten denft man daran,” meint Hanna Binzer; der lachende 
Schein jchwindet aus ihren Bliden, und fie feufzt leife. „Sch 
fürdhte, wir find alle zu teilnahmlos.“ 

Die grauhaarige Fuge Frau nidt ihr zu. Es iſt gerade 
eine Bauje in dem Andrang zum Büffet entjtanden. „Meine 
fleine Freundin, wir find in der Uebergangszeit. Ich werde 
es ja kaum noch erleben; aber glauben Sie mir, in Zukunft, 
in vielleicht zwanzig Jahren wird es nicht mehr heißen: Wie 
reich ift der und die? Wes Glaubens ift diefer oder jener? 
fondern: ‚Wie wenden diefe Leute ihren Reichtum an, um 
wohlzuthun und mitzuteilen? Wie viel Zeit widmen jie den 

ZU. Haus⸗Bibl. II, Band VIII. 115 


1826 E. Vely. 





Werken echter Nächſtenliebe? Und iſt der und dieſer dement— 
ſprechend ein guter, gemeinnütziger Menſch?“ 


Was der jungen Frau als Erwiderung auf die Lippen 
kommen möchte, wird zurückgehalten; denn jetzt drängt ein Trupp 
rüſtiger Arbeiter heran, und einer ſchiebt die Marken für alle 
hin und ſagt: „Aber man gut gewogen das Fleiſch, für unſereins 
kann's nich genug werden.“ 

Hinter ihnen ſteht ein Heiner Junge, das Aermchen hoch— 
itredend, während die kleine Fauſt feit das Blechſtück umschließt. 
„Sch ſoll's nad) Haus holen!“ Fräht er, wird aber vorläufig 
nicht gehört und gefehen. 

Da heben ihn zwei Arme Hoch und jchieben ihn mitjamt 
feinem gehenfelten Eßtopf über die Arbeiter Hin. 

„Ra nu?“ 

„Pardon, ſolch' Heiner Burjche geht vor.“ 

Die Stimme flingt fo anders, eigenartig; Hanna Binzer 
bliet auf. Ein hagerer, ſchäbig gefleideter, grauhaariger Mann 
iteht da, aber es ift auch fo etwas anderes in feinen Mienen. 

Er hält feine Ellenbogen feſt an den Leib gedrüdt, als 
fürchte er fich vor der Berührung mit den anderen, er drängt 
fich nicht Haftig vor, er wartet mit einer zurüdhaltenden Höf— 
lichkeit, und al3 er nun endlich an den Tiſch vorgerüdt ift, macht 
er eine leichte Verbeugung. „Meine Gnädige, ich bitte um 
Sauerkraut.“ 

Hanna reicht es ihm, weil aber die Arbeit dieſer Stunden 
eine ungewohnte iſt, zittern ihr die Hände leicht, und ſie ſtößt 
mit dem Napf gegen ſeine Finger. Sie wird blutrot und ſagt: 
„Verzeihen Sie!“ 

Da wacht der Mann wieder eine Verbeugung. „Schöne 
Hände thun uns nicht weh — im Gegenteil!" Sie fneift Die 
Lippen zuſammen, die Konverfation paßt ihr denn doch nicht. 
Wie fie aber den Löffel nachreichen will, fagt er: „Danke, bin 
verſehen.“ Ihre Blicke folgen dem Gaft, er jucht fich einen 
Pla unweit des nächſten Fenſters, wo ihn niemand ftreifen 
kann; es ift der ifoliertefte, und er war bisher noch nicht bejeßt. 
Dann Holt er umftändlich ein kleines Etui hervor, dem er 
Löffel, Meſſer und Gabel entnimmt, fchiebt Wafjerflajche, Glas, 
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Senftopf und Salzfaß in feine Nähe, ordnet alles um feinen 
Napf herum und beginnt zu eſſen — fo zierlich, als ſäße er 
- bei einem Diner in Berlin W. Hannas Blide fehren, fo oft ° 
fie fünnen, zu dem feltfamen Gaſt zurücd, der fo eigentümlich 
von den andern abſticht. Sie iſt zerſtreut, reicht einem Roll⸗ 
fuhrmann Graupen ſtatt der geforderten andern Schüſſel und 
wird von ſeinem groben: „Will ich doch nich!“ erſchreckt. Sie 
muß immer daran denken, welche Schickſale den hagern 
Grauen wohl hierher verſchlagen haben. 

- „Wenn man wüßte, was die einzelnen für Erlebniſſe 
hatten!” jagt fie und wendet das hübjche Geficht der Präfi- 
‚dentin zu, die eben einen jungen Mann bedient. Die Präſi— 
dentin nidt. „Sawohl, das wäre ein Studium! Dies ift zum 
Beifpiel ein junger Student, ein Pfarrersjohn. Die Mittel 
feiner verwitweten Mutter reichen nicht weit. Da ift er ver: 
nünftig genug, die träftige Kot bei und aufzufuchen, jtatt des 
Ichlechten Gemengſels einer Kleinen Reftauration; bei diejer bleibt 
ihm die Körperkraft erhalten. Wenn's nur viele jolcher Ver: 
jtändigen gäbe in den fogenannten gebildeten reifen. Uber 
wir Deutjchen Haben noch immer mit der falihen Scham zu 
fampfen. Wir ſchämen uns meift der ehrlichen Arbeit und der 
unverjchuldeten Armut, al3 wäre fie ein Verbrechen.” 

Hanna Binzer Jieht wieder nach dem Mann am Feniter 
hinüber. Er hat feine Mahlzeit beendet, nimmt jegt das Glas 
und ſpült fein Beftel darin ab, holt dann eine Fleine Serviette 
hervor, trodnet Löffel, Meſſer und Gabel und verſenkt ſie 
wieder in den Lederbehälter. 

Jede feiner Bewegungen hat — Hanna muß es jich troß 
ihres Sträubens eingejtehen — etwas Elegantes. | 

„Der Mann,” jagt fie mit einem fragenden Blid, „ver 
muß es auch anders gekannt haben.“ Frau von Schölln nidt: 
„Auf dem Silberbefted jteht eine Srafenfrone und ein Wappen 
— es iſt daS einzige, was er aus dem Schiffbruch gerettet hat 
und was er nie veräußern würde, auch in der größten Not 
nicht. . ES ift ein Graf Oldritz; feit drei Kahren ift er unſer 
täglicher Saft. Den Pla dort drüben nimmt ihm ſchon 
keiner um die beſtimmte Zeit.“ 

„Ein Graf!“ Die kleine Frau ſagt es ganz atemlos. 
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Die Präſidentin wird von andern in Anſpruch genommen. 
Hanna muß die nächſte Frage, die ihr auf die Lippen kommt, 
eine Zeitlang unterdrücken. 

„Sogar aus einer der älteſten Familien und reich, aber 
Sport, noble Paſſionen aller Art und Spiel haben ihn dahin 
gebracht, wo er heute iſt. Er hat eine Schlafſtelle und iſt 
Volksküchengaſt; eine ganz kleine unantaſtbare Rente blieb 
ihm, die ihm dieſe Art von Leben noch ermöglicht. Könnte 
er über das geringe Kapital verfügen, er hätte es auch wohl 
geopfert,“ erzählt Frau von Schölln dann ſpäter noch. Nach— 
dem Oldritz fich erhoben und ſeinen Hut genommen hat, grüßt 
er höflich von ſeinem Platz herüber und geht. 

„Und kommt dieſer Mann niemals mehr unter ſeines— 
gleichen : ?" fragt Frau Binzer. „Das muß doch ſchrecklich fein!“ 

„Zuweilen redet eine von uns mit ihm, wenn e3 unauf- 
fällig jein fann, der andern wegen. Cr beweilt immer den 
größten Takt; jede Kleine Bevorzugung anderer Art würde 
ihm ja auch nur peinlich fein. Er trägt fein Schidjal, das 
er ſich ſelbſt bereitet hat, mit einer nicht abzuftreitenden Würde." 

„Das ift ja ein Roman!” xuft die junge Frau aus. 

„Rein, meine Liebe, es iſt das Leben,” jagt die Grau- 
haarige.— - 

Eine Woche jpäter hat die hübjche Kleine Frau wieder 
ihren Tag; fie Hantiert bereit3 viel behender Hinter der 
Schranke, prüft mit einer Art Kennermiene die Kommenden 
und Gehenden und hat ebenfall3 eine blaue Schürze zum 
Schute ihres Kleides vorgebunden. Ihre Frage: „Neis oder 
Brühfartoffeln ?” Klingt freundlich, fat teilnahmsvoll. Frau 
von Schölln nidt ihr oftmals zu, fie Hat Freude an ihrer 
Stüße. Noch immer liegt der Schnee Hoc), größer als je it 
der Andrang nad) dem warmen Speifelofal, und länger als 
jonft fuchen fi) die Säfte in der warmen Atmojphäre auf: 
zuhalten. Ein paar Gefichter von Stammgäften erfennt Frau 
Hanna wieder, fie ift ganz Stolz darauf, daß fi) ihr Blid 
Ihärft. Da kommt auch der Graf, langſam, hochaufgerichtet, 
direkt auf ſie zu und legt ſeine Marke hin. 

„Bitte um Reis, meine Gnädige,“ ſagt er mit kurzer 
Verbeugung. Sie nidt und fchiebt ihm die Schüfjel hinüber; 
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die gewohnte Bewegung nad) den Blechlöffeln macht fie erft 
garnicht. 

„Ergebenjten Dank!“ Dann fucht er feinen Pla. Es 
drängt und fchiebt fich heute an dem Buffet, groß und Hein 
hat's bejonders eilig, es heißt fich fputen. Der Graf fümmert 
fi) nicht um das Kommen und Gehen um ihn her; mit der—⸗ 
jelben Sierlichfeit und Umpftändlichfeit ordnet er die Gegens 
fände um feinen Napf, bevor er zu efjen beginnt. Eine Ber: 
änderung ijt an ihm wahrnehmbar; Frau Hanna entdedt fie 
jofort; er trägt eine neue Krawatte neuejter Modefarbe und 
von neueſtem Schnitt; fie hat einige gleiche gejtern auf den 
TIoilettentifch ihres Mannes gelegt. Ihr Fritz ift befonders 
heifel in Sleinigfeiten: Krawatten und Stiefel — ja, auch 
neue Laditiefel trägt Graf Oldritz, und hier, in dem Opeije- 
lofal der Volksküche! Sie muß immer Hinjehen, Jie jchüttelt 
das blonde Köpfchen und wifcht über die Augen. Ein kleines 
Mädchen reicht einen weitbaudhigen brammen Topf zu ihr 
hinauf; um das zu fünnen, hebt es fich auf die Fußſpitzen. 
Es hat rehbraune Augen, aus denen ein heller Schein dringt. 
Um die Blechmarfe aus der Tafche zu holen, muß es jeine 
dinger freimachen; auf der Rechten trägt ſie einen jchwarzen, 
auf der Linken einen braunen Handichuh. 

„Bor nach Haufe!” jagt es erwartungsvoll. Unter feiner 
‚geftrichten roten Mütze quillt braunes Lodengefräufel hervor. 
„ne ganze!“ 

„Wie viel jeid Ihr denn ?” 

„Do fünf mit Muttern.“ | 

Hanna Binzer legt zur Nachhilfe eine der Marken bei, 
die fie erjtanden Hat, und bejtellt, den Topf nad) dem An- 
richtetifch reichend, zwei Portionen. 

„Das kann ich ſchon leſen,“ fagt das Kind und deutet 
auf den Spruch drüben: „Der — eine — arm, der andre 
rei) — vor Gott — find alle Menjchen — glei.” Es 
hat ein jüßes, liſpelndes Stimmchen. 

„Was macht denn deine Mutter ?” 

„Sie arbeitet doch auf Mäntel,“ ift die fehnelle Antwort. 
„Un’ Schweiter auch, und wenn ich groß bin, lerne ich auch 
Maſchine.“ ES lächelt wieder, als eröffne fich ihm die rofigfte 
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Ausſicht. Dann erhält es ſeinen braunen Topf, ſetzt ſorglich 
den Blechdeckel darauf, nickt und trippelt davon. Frau Hanna 
ſieht ihm mit einem leiſen Seufzer nach. Ob man in dem 
Arbeitsſtübchen der Mäntelnäherin das volle Verſtändnis hat 
für ſolch' ein Glück? 

Bon dem Gaſt, der jetzt feine Ration verlangt, kommt 
ein leifer Branntweindunft herüber. 

„Schneefchippen is feine leichte Arbeit, da ſteh' einer "mal 
draußen!” brummt der Menjch vor ich Hin, grollend und 
feine Glieder dehnend. 

„Der Schneefall,” jagt die Präſidentin, „ilt doch ein 
Gegen. Wie viel Arbeit3lofe gäbe es mehr!” 

„Steh’ einer ’mal draußen!” wiederholt der Unzufriedene 
und gudt geringfchägend über feinen Speijenapf Hin. _ 

Frau Hanna jchüttelt den Kopf, die Aeltere lächelt. „ES 
giebt ja auch Unzufriedene am warmen Kamin, im Salon,” 
jagt fie. 

Der Graf ift diesmal langjfamer mit feiner Mahlzeit; er 
fieht die Leute gehen, er iſt falt der legte im NRaum.- Da 
Iteht er auf, faßt nach feinem Beſteck, birgt es in der Tafche 
und fommt auf die Damen zu. 

„Snädige Frau,“ wendet er fi) an die Präfidentin, „ge 
ftatten Sie, daß ich mich verabjchiede — nämlich, ic) werde 
aufhören, Ihr Stammgaſt zu fein.” 

Sie jieht ihn erjtaunt an. „Ah — das iſt —“ 

„Eine Wendung in meinem Schidfal, eine überrajchende 
Wendung; ich” — er fchiebt feine Hand zwijchen ein paar 
Knöpfe feines ſchäbigen Ueberziehers — „ich werde mich ver- 
heiraten.“ 

„Sie,Herr Graf? — dann muß man aljo gratulieren ?“ 

Er lächelt ganz ſchwach. „Zu der Aenderung in meinen 
Lebensverhältnifjen, allerdingg. Das andere,” fährt er mit 
einem Achfelzuden fort, „je nun, wer reichte nicht die Finger, 
wenn ſich eine günjtige Gelegenheit bietet. Unfereiner fol nie 
verzweifeln; es ift ein wahres Wort, daß wir mit den 
filbernen Löffel im Munde geboren find; es kommt immer 
noch die Stunde, wo wir ihn bemußen können. Ein alter 
Name, ein altes Wappen; Noch ift das im Kurs. Ach wollte 
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nicht ohne Abſchied fortbleiben.” Die PBräfidentin hält ihm 
die Hand hin. 

„Möge es Ihnen ferner immer gut gehen, Herr Graf!“ 

„sch danke Ihnen.“ 

Eine Verbeugung zu Frau Hanna hinüber, dann wendet 
er fi) und fchreitet hinaus. 

Die Heine Frau fieht die Präfidentin an. „Seltjam, 
romantifch !” 

Frau von Schölln droht mit dem Finger. „Nur ein Er: 
lebnis aus der Alltäglichkeit.” 

„Eins möchte ich doch wiſſen: wer jich den Namen erfauft 
und das Recht, feine Wäſche nıit einer Grafenkrone zu beitiden.” 

„Meine Liebe, da laſſen fich Hundert Vermutungen finden 
und die Hundertite ift erſt die richtige.” 

Graf Dldrig macht die Thür Hinter fich zu und fteigt Die 
Stufen hinauf; einige Schritte, dann kann er das Zifferblatt 
auf der Uhr der Zwölf-Apoftelficche fehen. Er fneift die Augen 
zu ganz ſchmalen Schligen zufammen. „Aha, eine gutgehende Uhr 
muß das erſte —“ Gerade über die Straße herüber kommt ein 
Heiner, unterfeßter Herr, der eine goldne Brille trägt. Ein 
Pelz umhüllt ihn, er ift in einem Coupe gekommen, da3 er 
warten läßt. Der Kutjcher ſitzt wohlverhüllt in feinen vielen 
Mantelfragen da, die hübjchen Pferde dampfen. „Bahr auf 
und ab, Anton!“ ruft der Herr über die Schulter zurüd, während 
er bvorfichtig über den Damm fchreitet und dem Gaſte aus der 
Volksküche ſchon von weiten zunidt. 

„Servus, Herr Graf! Pünktlich) wie die Könige, es geht 
doch nichts über angeborene gute Manieren —“ 

„Das heißt, mein lieber Doktor, drei und eine halbe Minute 
zu früh; weil uns das aber zu gleicher Zeit paffiert —“ 

Der Kleine lacht und ftredt die im Pelzhandſchuh ftedende 
Hand aus. „Darum feine Feindfchaft, was? Haben Sie fid) 
die Sache überlegt ? Brauchte ich eigentlich gar nicht zu fragen. 
Was gäbe es da für einen verjtändigen Mann zu überlegen!“ 

„Erlauben Sie ’mal” — der Graf richtet ſich auf, hat 
eine ganz feierliche Miene und Huftet etwas trocen, „erlauben 
Sie 'mal!“ 

Der kleine Schwarze lächelt. „Ich weiß ja, was Sie 
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jagen wollen, weiß es ganz.genau, aber auch —“ über fein 
feinparfümiertes Tajchentuch, mit dem er den erftarrenden Hauch 
vom Schnurrbart wiſcht, plaudert er das jchnell und vertraulich 
heraus. 

Der andere behält feine fteife Haltung. 

„sch habe denn doch viel in die Wagfchale zu werfen: 
meinen untadeligen Namen. Ich bin ein verarmter Edelmann, 
aber immerhin ein folcher.” 

„Sans peur et sans reproche!* jagt der Rechtsanwalt und 
nit vergnüglih. „Sie haben unter allen Umftänden Ihren 
Schild blanf erhalten, das ift wahr; aber nun, mein befter 
Herr Graf, fommt das Alter am Ende doch, und Sie werden 
die Entbehrungen und Einfchränfungen härter empfinden.” 

Eine Frau mit einem fchwerbepadten Marftforb befommt 
von einem ungen, der ſchnurrend gegen fie hintaumelt, einen 
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Stoß, der fie falt aus dem Gleichgewicht bringt. Sie ruft. 


ihn ein paar Sceltworte nad. — Ein fchlanfes Mädchen 
huſcht worüber. 

„Schöne Figur!” bemerkt der Rechtsanwalt mit Kenner: 
miene und blidt ihr nad), fo lange fie zu fehen ift. „Und wie 
das geht! Ganz allerliebft adrett!“ 

„Es: it kalt,“ jagt Oldritz, „es wäre mir lieber, wir gingen 
auf und ab. Ich habe gar nicht bedacht, daß ich für dieſe 
Jahreszeit andere Stiefel hätte nehmen jollen —“ 

Sein Begleiter lächelt wieder und willfahrt ihm. „Sn 
einer Viertelftunde können Sie ſich mit. allem verjehen, was 


Sie wünſchen“ — er fährt über feine Brufttafche — „ich habe 


eine größere Summe bei mir, die den geringen Vorſchuß, den 
ic) mir gejtern zu überjeiiden —“ 

Eine ablehnende Handbewegung des Grafen. 

„Run ja doch — Statt des Unterfchlupfs eine behagliche 
Garçonwohnung, nette Diners, HZurüdjchnellen in Die alte 
Lebensiphäre —“ 

„Sie betonen Garconwohnung“ — Oldritz hebt den Beige- 
finger und zieht die hohen Schultern fröftelnd zuſammen. 

„Nlerdings, denn Bedingung ift ja, daß Sie und Die 
Neuvermählte ſich fofort trennen, nachdem der Alt der Che: 
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Schließung vorüber ift. Sie fahren am Standesamt vor, die 
zufünftige Gräfin Oldrig ebenfalls, Sie ſchreiben Ihren Namen, 
jene unterſchreibt, und nichts hindert Sie, in der andern Rich—⸗ 
tung der Windroſe davonzurollen.“ 

„Die zukünftige Gräfin Oldritz — das — iſt es — daß 
ich ſo gar nichts wiſſen ſoll —“ | 

„Wer wird denn fo neugierig fein? Ein echter Edelmann 
doch nicht. Sa, ich finde das fo viel beffer. Die Dame, der 
Sie ihren Namen geben, wofür Sie daS Aequivalent einer 
jährlichen, jehr auskümmlichen Rente haben werden, wird Ihren 
Weg nie wieder freuzen. Sie brauchen fie auch nicht einmal 
anzufehen, um Ihr Gedächtnis nicht zu unterjtügen und zu 
bejchweren.” 

Der Graf ſchweigt ein paar Sehunden. 

„Ein Falter, häßlicher Winter,“ jagt der Doktor. „ch 
ſpüre zum erjtenmal jo etwas wie Rheumatismus! Sa, went 
man fein Züngling mehr ift — Sie kennen Doc gewiß den 
ganzen Süden, find weit gereift, ta? Zieht e8 Sie nicht zu: 
weilen dahin?“ 

Wieder feine Antwort. 

„Die Heine Mina Terbaldi flattert ud nach Kairo, um 
ihre Füße auszuruhen, da, wo andere ihre ſchwachen Zungen 
ſtärken.“ Wie ihn der Graf verftändnisios anfieht, ſetzt er 
hinzu: „Verzeihung, ich vergaß, daß Sie augenblidlich nicht fo 
‚ganz mitten drin Im Treiben ftehen. Früher, da wird das 
anders geweſen fein, wie? Jede Ballerina angebetet, jeder Diva 
Lorbeerfränge geworfen, was?” 

Ein belebender Schein Hufcht über die Züge des Grafen. 

„Man hat eben feine Zeit nicht verloren, damald — man 
hat genofjen, gelebt und leben laſſen — ja, ja. Schade nur, daß 
der Manımon — na, heute würden Sie das beachten und auch 
an die kommenden Jahre denken, die einem zumeilen nicht ge- 
fallen. Und ſchließlich muß nur einer Glück haben, und das 
haben Sie ja, mein lieber Graf, ganz außerordentliches. 
Brauchen nur die Hand auszuſtrecken —“ 

„Ich habe allerdings da drin — mich bereits verabſchiedet, 
ſozuſagen, mit der Erklärung, daß ſich meine Lebensverhältniſſe 
ändern würden. Ich war vorhin auch faſt — na, wenn man 
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denkt, wie lange nicht in guten Kreifen — und die blauen 
Augen einer hübjchen Blondine erinnerten mich — ja” — Er 
hebt den Kopf Hoch. „Da drin würden fie ganz beftimmt ihren 
Stammgaft vermifjen — drei Jahre, jeden Mittag — 's iſt 'ne 
Zeit — 

„eltern hatten wir eine gemütliche Sitzung bei Drefiel, 
bis fpät in die Nacht — beim Selt plaudert es fid) immer 
am beiten.” 

„Sie wollen mir nicht jagen, wer der Auftraggeber iſt 2 

„Diskretion!“ ruft der Doktor, „ſelbſtverſtändlich. Wozu 
auch? Was ich nicht weiß, macht mich doch nicht heiß! Das iſt 
der praktiſche Ausſpruch eines großen, unbekannten Weltweiſen. 
Alle Achtung!“ 

Seine kleinen, ſchwarzen Augen leuchten, wie er zu dem 
hagern Mann an ſeiner Seite aufblickt. „Als ich den Auftrag 
erhielt, dachte ich an Sie — mich unſerer zufälligen Bekannt— 
ſchaft durch die kleine Zeugenſache erinnernd. Ihr Name, Ihre 
Verhältniſſe boten mir Garantien. — Sollte ich mich getäuſcht 
haben inſofern, als Sie nicht geneigt ſind — verehrter Herr 
Graf, es giebt genug andere Ihrer Standesgenoſſen, die nicht“ 
— er weiſt auf die Inſchrift des Lokals, in dem Oldritz 
gejpeift hat — „jo weit find und doch mit beiden Händen zu: 
greifen würden.” 

Langſam fegt der Graf einen Fuß vor den andern, fieht 
wieder das Bifferblatt der Uhr an, die verjchneiten und ver- 
eilten Straßen, die frierenden Menfchen, bläht die feinen Najen= 
flügel ein wenig, als wittre er den Speifeduft eines eleganten 
Reſtaurants und fpibt die Lippen. 

„Doktor, fommen Sie — ich brauche einen Pelz, ich Hatte 
einmal einen, um den wurde id) vom Erbprinzen Baul da 
unten in San Remo beneidet. Wenn ich einen gleichen "mal 
wiederfände.“ 

Doktor Salter winkt ſeinen Wagen heran, der Graf ſteigt 
ein. Als fie durch die Straßen rollen, legt Oldritz feine Finger- 
jpigen auf den Arm feines Begleiters. 

„Um eins möchte ich noch bitten, mein Herr: fein auf: 
dringliches Barfün für den Akt auf dem Standesamt; ich habe 
eine Idioſynkraſie Dagegen.“ 


| Er und Swie. 1835 
„Ohne Sorge — geſtatten Sie Veilchen? Dann ſenden 


wir der zukünftigen Gräfin un die — en eine Auf: 


———— 


* * 
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Die Räume im Haufe des fiiddeutfchen Gefandten Baron 
Lauter ftrahlen im Schein der eleftrifchen Lampen; die Saiſon 
iſt lange vorüber, man giebt eine Art Maifeft im April, um 
den Geburtstag der Landesherrin zu feiern. Die Thüren nad) 
der Terrajje find geöffnet, man behauptet, es jei fchon ganz 
frühlingshaft und macht einen Gang durch den mit Flaggen 
fangen, Wimpeln und Ballons gefchmüdten Garten; ein wenig . 
jchaudernd kommt man zurüd in die glanzvoll ausgeftatteten 
Bimmer, Bildergalerieen, zu den reich befegten Büffets und 
flüchtet fi) in die behaglichen Plauderwinfel, wenn man zu 
dreien oder zweien fein will. Im Gartenpavillon fingt eine 
Tirolergefellfchaft vaterländifche Weifen, im Tanzjaal. fpielt eine 
Bigeunerfapelle, im Mufikzimmer läßt fich eine Bianiftin am 
Flügel nieder, um eine Kompofition der hohen Frau vorzu: 
tragen. 

Die ichönften Toiletten ſind entfaltet, Uniformen beleben 
das Bild, und auf den Frads erglänzen die Orden. 

Frau Hanna Binzer iſt ganz Freude, Schönheit, Eifer. 
Wie viele beneiden fie heute um ihren Verkehr in der offiziellen . 
Welt, um alle die Namen, die fie beim Vorſtellen umfchwirren. 

Die vornehmen Befanntjchaften hätten ihr die Millionen 
ihres Gatten doch nicht verjchaffen können; Die Berechtigung 
dafür brachte fie mit aus der Heimat durch den Namen, den 
fie als Mädchen getragen. 

Vielfach umklingt fie das Idiom ihrer Heimat; das freut 
fie auch). Sie fchreitet am Arme eines jungen Attaches durch 
die Zimmer, nachdem fie mit Genugthuung gefehen hat, daß 
fich der. Gefandte .mit ihrem Gatten in ein Geſpräch vertieft 
hat. Der Heine von Bod kennt ihr rebenumſponnenes, grünes 
Baterhaus und will ihr das Bild einer alten Burg zeigen, das 
die Gemahlin des Geſandten erworben Hat. Auf jener hat 
einmal ein ihr verwandtes Geſchlecht gehauft, und von Bod 
behauptet, auch in feinem Stammbaum fomme das vor, und ſo 
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jeien fie ja eigentlich verjchwägert. Sie betreten das Schreib- 
zimmer der Baronin, Hanna lacht über die neue Verwandt: 
Ichaft, die Hundert Jahre alt if. Bei dem heiteren Lachen 
wendet fich ein älterer Herr um. | 

„Graf Oldritz!“ ftellt der behende junge Mann vor. Beide 
fehen einander an, fie fennen fich. | 

„Ah, da komme ich wieder einmal zu ſpãt!“ ſprudelt von 
Bock heraus und ſchlüpft auf eine alte Excellenz zu, die gerade 
von der andern Seite eintritt, um ihr einen Seſſel herbei— 
zurücken. 

„Sie ſind der liebenswürdigſte junge Mann unſerer Zeit,“ 
klingt es ihm dafür belohnend entgegen. „Man ſollte ſie als 
Beiſpiel aufſtellen — ja, ja, ich ſage das mit Ueberzeugung.“ 
Von Bock verbeugte ſich. 

Hanna ſieht in ihrem weißen Brokatkleid mit den gelblichen 
echten Spitzen und den koſtbaren Perlen hilflos und befangen 
aus; ſie findet kein Wort, ſie bewegt den Fächer aus Strauß— 
ſedern und ſenkt die langen Wimpern. 

„Meine Gnädige, das ift ein ſehr angenehmes Wieder- 
fehen,” fagt Graf Oldritz, „ich habe nämlich dag Föftliche Blond 
Ihrer Haarfarbe nicht vergefjen.” 

„Ah, das ift jehr freundlich," — fie läßt ſich nieder, von 
Bock iſt fortgetänzelt, er ift allezeit und überall hebeneinuenig, 
die andern Fennt fie nicht. 

„Kur natürlich, natürlich. Eine wirklich fo jeltene Nuance 2 

Sie glaubt eine Weltdame zu jein, und fie ift doch hilflos, 
das fühlt fie in diefer ungewöhnlichen Lage. Sie ift ja jeßt 
auch gar nicht hier in der veizenden Villa der Bellevueitraße, 
fie ift in der Volfsfüche, wo fic) der Speifeduft der warmen 
Luft mitteilt, wo fich die ärmlich gefleideten Menfchen drängeıt, 
die Blechlöffel klappern — „Reis oder Bohnen?” — 

Daß es ihm fo gar wicht peinlich iſt! Er fteht da, 
fchlanf, vornehm, die ſchmale Hand auf die Stuhllehne gejtüßt. 

„Ich weiß auch noch,“ jagt er, „daß Sie fehr weiße 
Heine Zähne Haben; bei Ihrem Lächeln fielen fie mir auf 
Haben Sie das ganz verlernt? — Ah, nein!“ 

Sie muß die Lippen ein wenig verziehen, aber fie fühlt, 
daß es ein Iinfifcher Verſuch if. In allen Winkeln des 
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traulichen Zimmers A fie, es fommt ihr vor, als beachte 
man e3 bereits, daß fie fo verlegen, ſcheu, wortlog, dumm ift 
— jie fchiebt die Stäbe ihres Fächers Hin und her und blidt 
zu dem Grafen auf. 

„Ein Hübfches Zeit,“ jagt er, „jo viel Anhänglichkeit und 
Bufammengehörigfeit dokumentiert ſich dabei.” Er zeigt nad) 
dem Schreibtiſch der Hausfrau, wo ein Bild des fürftlichen 
Geburtstagsfindes in einem Nahmen mit einer Krone fteht. 

„sch Fannte. die Heine Prinzeß in Baden-Baden, das leb⸗ 

haftefte und natürlichite Kind, das mir je begegnet iſt — voll 
Mutwillen. Wie charakteriftiich feit das ‚Helene‘ da jet 
gejchrieben ift.”. 
Frau Hanna iſt geradezu zornig auf ſich, ſie wünſcht ſich 
meilenweit fort von hier und hat nicht den Mut, ſich mit einer 
Phraſe von ihm zu entfernen. Seine Ueberlegenheit ärgert 
ſie und bannt ſie an den Fleck; die Spitze ihres kleinen Fußes 
bohrt ſich tief in den Teppich. Die alte Excellenz hat die 
Lorgnette auf ſie gerichtet und fragt jetzt wahrſcheinlich nach 
ihrem Namen. 

Sie macht eine haſtige Anſtrengung zum Reden: 

„Sie verheirateten ſich — iſt die a bier? en 
Sie mich ihr nicht vorjtellen?“ 

Er lächelt, ganz fein, und das fteht ihm gut. 

„Leider unmöglid — bier ift fie nicht.“ 

„Ab, das bedaure ich!” 

Wenn die Präfidentin an ihrer Stelle dieſes Wiederjehen 
erlebt hätte — ob fie auch wohl jo ruhig und überlegt und 
weltweije fi) benehmen würde wie immer? Hanna macht 
einige nervöſe Handbewegungen. 

„Sehr charmante Leute, die Lauters, der Baron ift ein 
langjähriger Bekannter von mir. Habe manchen NRehbod auf 
feinen Jagden da unten gejchojjen.” 

Bornehmes hat er mehr al3 alle die andern, die ficher 
nicht willen, was Hinter ihm liegt. — Auch ritterlicheg — 
freilich, fie fieht die Kleine Scene wieder, wie er dem Finde 
half. Mit einem leiſen Aufatmen beginnt fie wieder: zu 
Iprechen: 

„Es geht Ihrer Frau Gemahlin doch aber — gut?“ 
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„Das wohl, anfcheinend — ich hatte das nämlich vorhin 
zufällig bier in der legten Figaronummer gelejen.” 

„aber, Herr Graf —“ 

Ihre NRatlofigfeit, ihr Erftaunen machen ihn mitleidig; er 
zieht einen Stuhl in ihre Nähe. „Wollen Sie fich überzeugen — 
hier wird die Toilette der Gräfin Dldrig bei der legten Opern- 
vorjtellung bejchrieben — fie zog alle Blide durch ihren Schmud 
auf ji, ihre Loge war das Biel aller Operngläfer für den 
Ubend. ‚Welch ein Triumph der Schönheit, des Namens und 
des Neichtums!‘ ruft der Berichterftatter enthuſiaſtiſch aus. 
Und ich muß es glauben.” 

„Sie — müffen — e8 — es ilt doch erſt fo kurze Zeit, 
daß Sie heirateten?“ 

Er beugt zuſtimmend den grauen Kopf. „Genau zwei 
Monate.” | | | 

Sie ſchiebt an dem Schloß ihres Verlenhalsbandes. 

„Uber —“ 

Er nimmt ihren Fächer und betrachtet das Monogramm 
mit Kennerbliden. „Sehr hübſch, ſehr koſtbar! Sonderbar, 
ſolche Straußfedern zaubern mir allemal Abbaſiyeh bei Kairo 
mit der Straußzucht und den Obelisken von Heliopolis vor 
Augen. — Vor etwas länger als zwei Monaten hatte ich die 
Ehre, Sie zuletzt zu ſehen.“ 

„Sie ſind doch nicht — unglücklich geworden?“ ruft ſie 
voll Teilnahme. 

Er ſieht in ihre ſchönen, großen Kinderaugen. 

„Das nicht, Gnädige, ich fühle mich ganz behaglich — 
wieder in meiner Luft. Ja, ja, das Leben iſt reich an wechſelnden 
Schickſalen. Der Strom, der uns nach unten wirft, hat auch 
wieder Kraft, uns um zu tragen. Sind Sie immer. noch 
wohlthätig?“ 

„Ach — 
„Dann — Sie es auch noch einmal gegen mich, reichen 
Sie mir die kleine Hand da zum Kuß. Den Wunſch hatte 
ich nämlich damals und durfte ihm nicht nachgeben — beſiegeln 
wir die alte Bekanntſchaft, ja?“ 

Sie läßt ihm die behandſchuhten Finger. 

„Ah, Graf Oldritz, hofmachend, natürlich —“ 
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Fürſt Honold, der Chef eines mediatifierten Haufes, fteht 
auf der Schwelle. „Stellen Sie mich doch auch vor!“ 

Und Hanna verbeugt jich, errötend und beglüdt. — — 

Der „Prinz Karneval” it auf der Place Mafjena ver⸗ 
brannt, aber der große Karneval „Leben“, der in Nizza zur 
Winterzeit durch die Straßen, über Die Promenaden, in den 
Salons tollt und tobt, der ijt nicht gejtorben. Man foupiert 
und promeniert, man jchwaßt und Eofettiert, das fährt nad) 
Monte Carlo und fpielt und verliert, und die Sonne jcheint 
goldig warm über die Kranken hin und über die, die fich in der 
Daſeinsfreude betäuben; ein immerwährender großer Karneval ift 
dieſer Plab an der Riviera. Das furdhtbare Erdbeben ließ den 
Boden erzittern und die Gemüter erjchüttern — aber . das 
„vive la joie!“ ift wieder aus allen Eden ertünt, aus den Riten 
der geborjtenen Felſen und über die lewfvienüberwucherten 
Gräber der Opfer hin. 


„ES lebe die Freude, der Augenblid, da3 Spiel und Die 
Betäubung!“ 


Der blaue Himmel, die befchneiten Häupter der fernen . 
Berge, das raufchende Meer, die lachende Sonne, das alles iſt 
nur Dekoration für eine zufammenftrömende Menge aus aller 
Herren Länder. Und wie die verjchiedenen Idiome bumt und 
wechjelnd zufammenfchwirren, jo ift auch bei den meijten Die 
Vergangenheit. Wer fragt in Nizza und Monte Carlo nad) 
dem Charakter feines Nebenmannes, der feine zwanzig Franc 
jeßt und ihn mit dem Ellenbogen dabei ftreift, wer auf der 
Promenade des Anglais nach der Lebensführung der in ſchönſter 
Toilette dahinraufchenden Dame? Wer auf dem Rout eines 
Herzogs nad) dem Stammbaum al der Grafen und Fürften 
mit italienifchen und ruſſiſchen Namen, wer nad) den Urjprung 
der amerikanischen Millionäre? Sie find verbrüdert durch 
einen momentanen Lebenszweck: das Vergnügen all Diejer 
Menſchen, die da zufammenjtrömen. Was fich hier anlächelt, 
einander die Hände jchüttelt, wird fich vielleicht in der Heimat 
verleugnen. Man weiß und ahnt das wohl — was thut’3? 
Der Uugenblid hat recht: vive la joiel Um die reizenden Villen 
in der Ebene und auf den jauft anfteigenden Berghöhen grünt 
und blüht e3, die Palmen ragen, die Mimojen duften, Die 
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Kletterroſen ranken empor, Marmor ſchimmert und leichter, zier⸗ 
licher Holzbau, alle Stile und alle architektoniſchen Phantaſien 
kommen zur Geltung. Ueber das Meer ziehen die Dampfer, 
Luſtyachten und Schifferboote gleiten an der Küſte vorüber, 
Wagen rollen, die Menge promeniert, Verkäufer ſchreien. Bläſt 
einmal der ei dazwiſchen, fo jtiebt die ganze bunte Schar 
auseinander, ift weggefegt aus den“ Straßen und von den 
Promenaden und verbirgt fich hinter den Spiegeljcheiben des 
Reſtaurants oder flüchtet an die Kamine der Billen, in die 
Gercles und Theater. 


Frau Hanna Binzer hat den Wunjc) des Borjahres zur 
‚Ausführung gebradit, fie Durchlebt ein paar Rivieramonate. 
Und ihr Gatte ift bei ihr: feine Nerven verlangten einmal nad) 
Ruhe — fie wenigſtens hat es behauptet, und der eifrige Ge— 
ichäftsmann mußte fich fügen. Sie haben den Unterjtod einer 
reizenden, möbnerten Villa gemietet und fühlen ſich behaglich 
darin. Hanna entzüdt alles, das Treiben, die Natur, ſelbſt 
die fauren Apfelfinen, die fie eigenhändig von den Bäumen 
‚pflüden kann. Man ift der Berliner Saifon mit einem lachenden 
Kopfihütteln entgangen, aber man hat fich ohne Bedenken -in 
den Trubel Nizzas geſtürzt. Hand man doch wenige Tage 
nach der Ankunft, als es in den „Nice Times” zu leſen geweſen, 
daß der Chef eines großen Berliner Bankhauſes mit feiner 
anmutigen Gemahlin Aufenthalt in der Blumenjtadt genommen, 
bereit3 Einladungen auf feinem Tijche zu Familien mit den 
vornehmit Eingenden Namen, zu Marquis und Grafen —- ein 
egotijcher Herzog war auch darımter — zu Aerzten und Bankiers 
jeder Nationalität. Und aus dem Vorſatz, nur auszuruhen, 
war ein neugieriges Verlangen geworden, ich umzujehen und 
mitzuthun. Und man traf aud) fo viele Bekannte, die flüchtig 
duch Nizza gingen, und denen alle die Großfürften und 
Prinzen imponierten, mit denen man auf Grüßfuß ftand. 

Hanna fit mit einer ältlichen Geheimrätin aus Berlin W. 
unter einer Gruppe von Jucca und Mimofen, ganz weiß ge 
feidet, mit einer Pelzboa über den Schultern und einem weißen 
Filzhut auf den blonden Haaren. 

„Wie ganz anders Sie ausſehen, fürmlich fremdländijch!” 
jagt Die Berlinerin und lächelt bevvundernd. „Sie acclimatifieren 
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ih; ich Könnte es nicht mehr. Ich fage immer zu Wilhelnt: 
Man weg! Sch Habe eine Angft befommen in Monte Carlo. 
Morgen wollen wir fort; iſt nicht3 für fo alte Leute.” 

„Aber fchön ift der Fleck Erde doch, ein Baal das 
müſſen Sie zugeben.“ 

„Bloß zu viele Schlangen drin,“ meint die alte Dame, 
„da kann man eigentlich nicht aus der Angſt herauskommen.“ 

Die junge Frau lächelt. „Das begreife ich nicht recht.“ 

Die Geheimrätin ftreiht an ihrem foliden Braunfeidenen 
herunter. „Wer kann denn bier mitthun? In Berlin kennt 
uns jeder. Hier muß man in einem verrücdten Aufzug herum 
laufen; fonjt jieht einen feiner an.“ 

„Haben Sie gejpielt?“ 

„Bott bewahre!“ 

| „Sch hatte gejtern veine,“ fagt Hanna mit der Mierte 
einer habituse von Monte Carlo. Das ift aber mehr Poſſe 
als Ernſt. Dann fragt fie: „Wie finden Sie diefe Billa?” 

„Neizend.“ 

„Sp ftill, ſolch ein behagliches Neſt! Eine Gräfin wohnt 
über uns. Sie ift fehr ſchön, fehr liebenswürdig. Ich ſitze 
ftundenlang mit ihr im Garten, fie jpricht gut deutſch — Ihre 
Schwiegermutter fennt fie auch, traf fie auf der Reiſe hierher 
von Paris im train de luxe.” 

„sc bin immer jehr vorfichtig mit Reifebefanntichaften, u 
jagt die Geheimrätin und fteht auf. „Man Fan nie jo recht 
wiſſen — und Gräfinnen und Prinzen, über die ftolpert man ja 
eigentlich hier. Wifjen Sie, ich würde erſt immer im Gothaiſchen 
Hoffalender nachſchlagen, ehe ich — na, nun wird’3 aber Zeit!” 

Hanna würde nie geglaubt haben, daß die Spiegbürgerin 
fie in Verlegenheit bringen könnte; wäre fie aber jet nad) 
dem Namen ihrer Hausgenoffin gefragt worden, fo würde ſie 
ihn nicht haben nennen fünnen. Sie fennt fie nur al$ „Madame 
fa Comteſſe“, wie fie die Dienerjchaft und die Concierge nennen. 
Sie geht mit ihrem Gaſt zur vergoldeten Bitterpforte, und als 
fie fich dort nod) einmal die Hände jchütteln, fommt eine römijch 
gefleidete Kinderwärterin mit einem blondlodigen Knäbchen, 
das die eriten Gehverfuche macht. Die filbernen Nadeln, die 
den Kopf der „Nounou“ wie ein Kranz unıgeben, bligen, Die 
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feurigrote Schleife, die weit über den Rüden hinabfällt, Leuchtet, 
die Geheimrätin bewundert im Fluge die alten guten Spiben, 
die die Schürze verzieren, denn darin ift fie Kennerin. Der 
in lila Sammet gefleidete Knabe jauchzt auf und ftredt das 
Händchen nad) Frau Hannas Boa aus; fie wirft ihm ein 
Ende zu und zieht es fpielend wieder zurüd. 

„Es ift der petit comte,” fagt Hanna und jtreichelt die 
Wange des Kindes. 

Flüchtig trägt fie Grüße an den Berliner Kreis auf und 
ſchreitet dann langſam zurüd nad) ihrem Pla, auffeufzend. 

Die Noungu trägt den Knaben dem Hauſe zu. Allemal 
weckt der Anblick des blühenden Kindes in ihr die Erinnerung 
an ihr ftilles Heim; fie will daS aber nicht gern über ſich 
fommen lafjen, fteht auf und geht in den von Clematis und 
Roſen überhängten Gang auf und nieder. - 

„Barum laffen Sie mid) denn jo allein heute?“ Hingt 
eine Stimme zu ihr herüber. Hinter einer Gruppe von Fächer: 
palmen, zwijchen denen die Statuette eines zielenden Amors 
aufragt, fchimmert ein blaues Kleid. | 

„Ah, guten Morgen, Komteſſe! Sie pfleaen doch jonit 
um diefe Zeit über den Mont-Baron zu fahren?" Die ſchöne 
junge Frau ftredt ihr die Hand entgegen; Ste ift ſchwarzhaarig, 
dunkeläugig, eine Weichheit ift in ihren Bewegungen, die langen 
Wimpern werfen einen Schatten über ihre blafjen Wangeı. 
Ihr Ihöngeformter Mund ijt brennend rot. Das blaue Seiden- 
Heid ift mit gelblichen Spißen überriejelt und hat eine Watteau— 
falte; die Linke hält die Kleine Schleppe empor. 

Für die verwöhnte Hanna, die ihre Toiletten aus Wien 
bezieht, iſt die Komteſſe eine Erſcheinung von beſonderem Chic. 
Sie blickt ſie bewundernd an, als ſie müde, langſam ſagt: „Ach, 
ich war nicht in der Laune, und da komme ich eben herunter 
und finde, daß die Sonne mir wehthut und es hier auch nichts 
iſt. Und es iſt ſo dumm, ſo dumm!“ 

„Sie ſind zu viel allein, Komteſſe!“ 

„Läßt es ſich ändern?“ erwidert ſie mit einem Achſelzucken 
und einem ſehnſüchtigen Blick nach dem Mont-Chauve hin. 

„Sie haben ein reizendes Spielzeug, Ihren Knaben!“ 

„Man mag nicht immer ſpielen, nicht immer leſen, nicht 
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immer dieſe einförmigen Palmen auf der Promenade des Anglais 
anſehen. Und nach Monte Carlo darf ich ja nicht!“ 

Hanna beugt ſich teilnahmsvoll herüber: 

„Iſt denn Ihr Gatte immer noch ſo krank, daß er nicht 
kommen kann?“ 

Eine Pauſe; in den Mienen der Gräfin zuckt es, Hanna 
weiß nicht, iſt es Schmerz, iſt es ein bekämpftes Lächeln. 
Plötzlich umſpannen die ſchlanken Finger ihr Handgelenk, und 
die Stimme iſt ganz rauh und barſch. 

„Wiſſen Sie, mit einem Menſchen muß man doch einmal 
ſprechen — man bekommt ja Alpdrücken, ſoll man ſo etwas 
ganz allein für ſich behalten“ — dann öffnen ſich die großen 
Augen weit, und der Nachſatz kommt über die roten Lippen: 
„Mein Mann iſt gejtorben!” 

Hanna Binzer weicht zurüd, aber die Gräfin Hält ihre 
Hand noch immer. 

Sonnenfunfen tanzen vor den Augen der blonden Frau; 
der ganze Garten mit feinen Balmengruppen, duftenden Blumen, 
antif geformten Ruhebänken und Tijchen beginnt fi) um fie 
zu drehen; vom Jardin Public Hingt die Mufif herüber, in 
einer Nachbarvilla jingt eine kreiſchende Stimme eine Melodie 
aus Offenbachs „Belle Helene“. | 

„Und das ift,“ fährt die Gräfin fort, indem ſie ihre Hand 
in die Tajche des blauen Morgentleidez Ihiebt und einen Gegen— 
ftand Herborzieht, ein mit einer Grafenkrone geſchmücktes, etwas 
ſchäbiges Lederetui, „ſeine Hinterlaſſenſchaft“. 

„Komteſſe!“ 

„Ja, ja.“ Sie drückt gegen die Feder, ein ſilbernes 
Reiſebeſteck liegt darin. „Alles, was ich zu erben habe!“ Sie 
lacht ſchrill. 

„Ah!“ Die Blondine muß über ihre Schläfen ſtreichen, 
es drückt ſie wie ein Alp, ganz atemlos bringt ſie hervor: 
„Hieß — der Verſtorbene — Graf Oldritz?“ 

„Gewiß. Sie wußten doch meinen Namen?“ 

„Nein, aber — ich kannte den Grafen.“ 

Eine Sekunde lang meſſen ſich die blauen und die ſchwarzen 
Augen forſchend, dann feindſelig. 

„Ah!“ ſagt die Komteſſe und kräuſelt die Lippen. 
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„sch lernte den Grafen Oldri in einer Volksküche Tennen, 
wo er täglich ſpeiſte; es war vor feiner Verheiratung,” jagte 
die Heine Frau, dann ganz mutig tverdend. 

Die andere knickt einen Zweig Mimojen ab, wirft ihn Hin. 

„Ah!“ und dann wendet fie fi) und geht langſam der 
Marmortreppe zu. 

Hama Binzers Hände brennen, fie gleitet nach dem Spring: 
„ brunnen, der unaufhörlih ein paar goldene Kugeln in die 
Höhe wirft, und hält fie unter den falten Strahl. 

Ihr Mann findet fie noch fo. 

Er hat eine Blume im Knopfloch und ein Lied auf den 
Lippen, in der Linken jchwenft er eine Zeitung. 

Er wirft einen Blick nad) den Fenjtern des erften Stocks 
und dem Balkon. 

„sn Monte Carlo Hat fich ein Berliner erjchofjfen; id) 
glaube, daß ich ihn Fenne, und die Fremdenlifte weift wieder 
neue Namen auf, drei ganz echte Prinzefjinnen. Da” — er 
legt daS Beitungsblatt drüben auf den Tifh. „Madame la 
Comteſſe nicht ſichtbar?“ Da Hanna nicht antwortet, berührt 
er leije ihre Schulter. | 

„Kind, das ift etwas Sonderbares — id) muß e3 dir doc) 
jagen. Man ijt in Nizza nicht fchwierig, aber ich hatte vorhin 
auf dem Telegraphenamt an der Place Grimaldi zu thun — 
Hörft du mic) eigentlich?” fragt er, als fie den Kopf immer 
noch gefenft hält. Sie nidt. 

„Sie fonnten dort mit einer Depefche nicht fertig werden, 
die Rondry, der Diener: der Komteſſe, abgegeben hatte — id) 
half aus. Sie war an den Prinzen Victor von Oberlinden 
in München gerichtet und hieß wörtlich: ‚Vic läuft feit ein 
paar Tagen. Wann kommſt du, daß er fich produziert? Eben 
Todesnachricht von Oldritz. Sol ich Trauer tragen? In 
Sehnfucht nach ihrem Toto — Wally‘* Kannft du Dir einen 
Vers darauf machen ?“ | 

Rot und bleich wird Hanna, e3 kommt wieder das Gefühl 
von Schwindel über jie, wie vorhin. 

„Man muß doc am Ende ein wenig vorfichtig fein mit 
den Befanntichaften, die man hier macht,“ feßt der Bankier 
hinzu und zündet behutjam eine Cigarette an. 
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Hanna reibt jet ihre Hände mit ihrem Batiſttuch. „Sc 
fann vielleicht eine Erklärung für die Depeche finden. Seine 
Sndisfretion — aber vorher veripric mir, daß mir jobald als 
möglic) von Nizza fortgehen! Es — es fällt mir jo auf die 
Nerven — das Leben hier.” 





GEBEBBBBE 


Deutſche Dichterinnen der Gegenwart. 


Anna Ritter. 





ichtungen einer auch weiteren Kreiſen nicht Un— 

bekannten bieten wir heute an dieſer Stelle. Anna 
Ritter hat ſich verhältnismäßig raſch einen erſten 
Platz innerhalb der Lyrik der Gegenwart erobert. 
Ihr Leben iſt, wie ſie uns ſelbſt ſchreibt, ruhig verlaufen: „Ich 
habe gelebt und geliebet, mehr läßt ſich auch von meinem Schick— 
ſal kaum ſagen.“ 

Anna Ritter wurde im Jahre 1865 in Koburg als das 
vierte Kind des Kaufmanns Eduard Stehn geboren und kam 
ſchon in zartem Alter nach New-York, wo ihr Vater ein Export—⸗ 
geſchäft beſaß. Als ſich derſelbe im Jahre 1865 zur Ruhe ſetzte, 
ſiedelte die Familie für immer nach Deutſchland über und kaufte 
in Kaſſel auf dem ſchön gelegenen Mönchberg einen weitläufigen 
Beſitz. „Dort, in großem Haus und Garten, umgeben von ſechs 
Geſchwiſtern, habe ich eine herrliche, freie Jugend verlebt.“ 

Anna Ritter beſuchte die höhere Töchterſchule in Kaſſel und 
kam dann zwei Jahre in ein Herrnhuter Penſionat der franzöſiſchen 
Schweiz. Zurückgekehrt, verlobte ſich die kaum Sechzehnjährige 
mit dem damaligen Referendar Rudolf Ritter, heiratete aber erſt 
nach dem Tode ihres Vaters im Sommer des Jahres 1884. 
Das junge Paar nahm nacheinander in Kaſſel, Berlin, Köln und 
Münſter Wohnſitz. Nach neunjähriger überaus glücklicher Ehe 
verlor Anna Ritter den geliebten Gatten. Selbſt leidend, zog 
ſie mit ihren drei Kindern, einer Tochter und zwei Knaben, 
nach dem Städtchen Frankenhauſen am Kyffhäuſer, wo eine 
Schweſter ihres Vaters lebte. „Ich habe ſieben Jahre in dem 
kleinen, ſchön gelegenen Städtchen verbracht, habe mein Talent 
dort entdeckt und denke voll Dankbarkeit an jene liebe, ſtille Zu— 
flucht zurück.“ Seit dem Auguſt vorigen Jahres lebt Anna Ritter 
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in litterariſcher Stellung in Stuttgart und hat biß jeßt neben 
fürzeren Erzählungen zwei Bände Gedichte in die Welt hinaus— 
geſandt. Aus der einen diefer Sammlungen, die den Titel: 
„Befreiung“ führt und bei Cotta in Stuttgart erjchienen ift, 





haben. wir mit der gütigen Erlaubnis der PVerfafjerin nach— 
jtehende Proben ausgewählt und hoffen, unjere Leſer noch öfters 
mit Gaben aus der gejchäßten Feder diejer begabten Dichterin 
erfreuen zu fünnen. 


Einſegnung. Gebet. 
Ein ſchlankes Kind im ſchwarzen Kleide, Ein Tag wie hundert andre auch — 
So geht ſie neben mir dahin Und doch liegt's wie ein leiſer Hauch 
Und trägt des Frühlings holde Rätſel Darüber. 
Noch ungelöſt im jungen Sinn. Der Herrgott gebt im Sonnenjchein. 
Sie lauſcht dem Klang der Oſterglocken " — ERDE 


Und hält mit ihrer Kinderhand 
Des lieben Gottes Vaterhände 


Ich ſinke auf die Dielen Hin, 
Sn derzlihem Bertraun umjpannt. St mir ein deten tief im Sinn 
Und jchreitet in das dunkle Leben, Gelege 
Wie in den Dftertag hinein „Herr, Eee it, dem bin ich gut — 
Und meint, es müſſe ganz voll Sonne Fuhr' du, was heimlich in u ruht, 


Und ðlockenklang —*— Liebe ſein. | Zum Segen!“ 
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Gottheit. 


Betende Hände hebe ich auf 
Bu dir, von dem mir die Wolfen erzählen 
Und Sonne und Sturm und das eigene 


Herz. 
Es fah dich feiner... . e8 hörte dich feiner, 
Und dennoch ziehft du Teuchtende Spuren 
Durch diejes Lebens braufende See 
Und winkſt Verirrten 
Uns fichere fer 
Und bietejt Heimat 
Ewig Berlorenen 
Und Frieden denen, 
Die friedlos find! 
Seit Ewigfeiten raufhen die Waffer 
Und tragen der Menſchen ſchwankende 
Schifflein, 
Ihr Zagen und Hoffen zu dir zurück. 
Und du empfängit fie mit Liedern der 
Heimat, 
Die tönen Ruhe, Troft und Erfüllung 
And ſchläfern die milden, mweinenden Seelen 
Gleich Wiegenliedern der Mutter ein. 


Deutfche PDichterinnen der Gegenwart. 





„Aur ein Mädchen.“ 


„Ein Mädchen!” — Wir waren ein bißchen 
erichroden, 

Wir Hatten ja nie an ein Mädchen gedacht! 

Wir Hatten ihn beide förmlich gehört, - 

Den übermütigen, wilden Jungen, 

Wie er tm Zimmer herumgefprungen 

And feinen Bapa bei der Arbeit un 

Und ich war ſchon immer mit heimlichen 
Bangen 

Die fteilen drei Treppen hinunter gegangen: 

„Wenn mir der Sm A einmal 
alt!“ ... 


Und nun ein Mädchen! 

Du ſtrichſt mir die Locken 

Behutfam und zart aus der heißen Stirn. 

Dann fchritteft du ſchwebenden Schrittes 
zum Wagen 

Und brachteſt mir lächelnd das Kindchen 
getragen, 

Und wir küßten beide das goldene Haar, 

Des Mädchens, das geſtern = ein Junge 
war 


Der Papa. 
Da kennt fo ein Dann nun die halbe Welt 
Und weiß nicht, wie man ein Kindchen hält, 
Und bat von den allernotwendigiten Sachen 
Noch gar keine Ahnung — es iſt zum Laden. — 
Und das will nun fiir den ganzen Staat, 
Ueber Frauen und Kinder Gelege machen. 


Braufring. 


Als über den Flieder das Mondlicht rann, 
Da ſteckt' er mir heimlich ein Ringlein an, 
Und küßte den Ring und die Hand dazu, 
Und laufchte felig dem erjten „Du“. 


Das Mondlicht ſah in den Ring hinein, 
Das gab einen fröhlichen, Hellen Schein, 
Der Fliederbaum neigte die Blüten ftumm, 
Die Gräfer raten: „Das Glüd geht um!” 


NSESSE 


Die Präſidentinnen der Vereinigten Stanten 


+ Vordamerikas. 
Ein bijtorifcher Rüdblid von Dr. Franı Felgenfreu. 
(Vachdruck verboten.) 
ie Beziehungen zwilchen dem Deutjchen Reiche und der 
nordamerifanijchen Union haben in der lebten Zeit 
{| eine unverlennbare Beſſerung erfahren, nachdem fie 
jahrelang nichts weniger als freundjchaftliche geweſen 
nd. Damit rüdt auch die Geſchichte des mächtigen Staaten- 
gebildes wieder mehr in den Vordergrund des Intereſſes, und 
wenn e3 alıch nicht in unjerer Abficht Liegen kann, den hijtorijchen 
Entwicklungsgang der Vereinigten Staaten zum Gegenstand einer 
bejonderen Schilderung zu machen, jo wird doch das Thema, 
das wir uns gejtellt haben, manchen Yingerzeig auch für die 
Geſchichte des Landes geben. 

Das Gebäude, welches die Regierung der nordamerifanichen 
Union dem Präfidenten für fich und jeine Familie zur Verfügung 
jtellt, ift da8 Weiße Haus in Walhington. Es iſt die eine 
Billa, welche eine von Säulen getragene Borhalle Hat und deren 
Borderfront im ganzen elf Fenſter aufweift. 

Das Weiße Haus wurde zum erjten Male im Jahre 1801 
errichtet; nachdem es im Jahre 1812 im Kriege Englands gegen 
‚die Vereinigten Staaten von Nordamerika zeritört worden ar, 
wurde ed jpäter wieder aufgebaut. Seinen Namen führt das 
Weiße Haus von der weißen Farbe, mit welcher der Sandfteinbau 
bejtrichen ift und der dem Haufe etwas Auffallendes, aber auch 
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etwas Kaltes und Niüchternes giebt. Die Zimmer im Weißen 
Haufe find von außerordentlicher Größe und Höhe. Der „üjtliche 
Naum“ 3. B., in welchem der Präſident feine Bejuche empfängt, 
üt ein riejenhafter, vornehmer Saal, der 80 Fuß lang und 
40 Fuß breit it, mit herrlichen Spiegeln und bequemijten jeidenen 
Fauteuil3 ausgejtattet, mit dicken Samtteppichen belegt und mit 
einer prächtigen Ausficht auf den Park. Die großen Bilder des 
eriten va are Waſhington und jeiner Frau ſchmücken 
den Raum. 

Die Räume, die zur 
eigentlichen Wohnung des 
Präſidenten bejtimmt find, 
zeichnen ſich Dagegen durch 
Mangel an Raum und 
Komfort aus. 

Für heutige Verhält- 
nie it das Haus abjolut 
nicht mehr eingerichtet, und 
wenn der Präfident Befuch 
befommt, ift er faum im 
jtande, ihn in den wenigen 
Räumen, die ihm zur Ver— 
fügung jtehen, unterzu— 
bringen. 

Frau Harrijon, die vor— 
legte Präſidentin, hatte einen 
Plan ausgearbeitet, um das Weiße Haus auszubauen. E3 jollten 
zwei Geitenflügel angebaut werden. Der eine jollte die Privat- 
wohnung des Präſidenten und jeiner Familie enthalten, der 
andere jollte zu einem hiſtoriſchen Muſeum und zur Kunſtgalerie 
‚eingerichtet werden. Man hätte dann jJämtliche Räumlichkeiten 
des Hauptgebäudes für Nepräjentationg= und Bureauräume zur 
Verfügung gehabt. Das Projekt ift zwar mehrfach vom Senat 
und den Mlinifterien beraten worden, aber niemal3 zur Aus— 
führung gekommen. | 

Bevor mir dazu übergehen, die Frauen zu jchildern, Die 
als „Vierjahrs-Königinnen“, wie der Amerikaner jagt, in das 
Weiße Haus eingezogen jind, und deren Leben für unjere 





Martha Wafbington. (1789—1797.) 





Die Präfidentinnen der Dereinigten Staaten Nordamerifas. 1851 





\ 


Leſer von bejonderem Intereſſe jein dürfte, wollen wir noch) 
einen furzen UWeberblid auf die pefuniären Verhältniſſe des 
Präſidenten der Vereinigten Staaten werfen. Der Präfident 
bezieht ein Gehalt von jährlich 200000 Mark. Das ift aber 
lediglich perjönliche83 Honorar. Der Staat bezahlt außerdem 
alles, was der Präſident braucht, jo daß er nur Kleidung für 
fih und feine Familie zu beichaffen, und außerdem noch den 
Bäder, Schlächter und den an zu bezahlen 
hat. Alles andere wird ihn * 
geliefert, die Möblierung, 
Heizung, Beleuchtung, die 
Einrichtung des Winter— 
gartens und des Parks. 
Von der Dienerſchaft braucht 
er nur die Köchin und das 
Stubenmädchen zu halten. 
Die übrige Dienerſchaft be— 
zahlt der Staat. Giebt 
der Präſident oder die 
Präſidentin ein großes Feſt⸗ 
eſſen, ſo bezahlt das eben— 
falls der Staat. Nicht ein— 
mal Streichhölzer braucht 
ſich der Präſident zu kaufen. 
Es wird alles geliefert: 
Eßbeſtecke, Glas und Por— 
zellan, und die großen Silber- und Goldtafelaufſätze ſind Eigen— 
tum des Weißen Hauſes und werden von dem jeweiligen Prä— 
ſidenten nur benutzt. Der Staat bezahlt alle Reparaturen und 
- Neueinrichtungen von Mobiliar, Vorhängen und Teppichen. 
Außer den 200000 Mark für da Gehalt des Präjidenten werden 
für jeine Haushaltung im Weißen Haus noch) 530000 Mark 
ausgegeben. Der Präfident ijt alſo im ftande, jehr bequem zu. 
(eben und Geld zu jparen, da er für jeine perjünlichen Be— 
dürfnifje und die feiner Familie jehr wenig auszugeben hat. 
Troßdem haben jich die meilten Präfidentinnen, die in dem 
Weißen Haus vier oder acht Jahre refidierten, nicht wohl 
darin gefühlt. Die Laſt der NRepräjentation, die auf ihnen ruht, 
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ift eine gewaltige, und es ift für die Frauen, die zumeist aus 
beicheidenen Verhältnifjen kamen, jtet3 eine ebenjo undanfbare 
wie ſchwere Aufgabe gemwejen, einen jo großen Haushalt mit 
viel Dienerichaft in Ordnung zu halten und gleichzeitig dafür 
zu jorgen, daß bei den Teitlichkeiten, die gegeben werden mußten, 
alles Happte. Auch der Präfident hat ja außer den politijchen 
Geſchäften im Weißen Haufe eine ſchwere Arbeit. Nach ameri= 
kaniſcher Anſchauung hat jeder Menſch das Recht, den Präſidenten 
am Bormittag zu beſuchen und ihm die Hand zu Tchütteln. 
Dieſes Händeichütteln belajtet den Präfidenten mit einer ſtarken 
phyſiſchen Leiftung, und e8 war 3. B. feine Kleinigkeit für den 
veritorben Me Kinley, beim legten Neujahrsempfange ungefähr 
jehstaujend Menjchen hintereinander die Hände zu jchütteln, 
die an ihm vorbeidefilierten und ſtolz darauf waren, dem 
Präfidenten des Landes die Hand zu reichen. 

Wir bringen heute eine Anzahl von Porträts der Präfi- 
dentinnen des Landes, die jeit dem Jahre 1789, alſo feit mehr 
al8 Hundert Sahren die Rolle der „erjten Frau Amerikas” ge= 
jpielt haben. 

Die erfte Priſidentin war die Frau des berühmten George 
Waſhington, Martha, geb. Sandridge. Sie war in erſter 
Ehe mit dem Colonel Cuſtis vermählt und heiratete dann als 
Witwe Waſhington. Sie war eine einfache Farmerstochter aus 
dem Staate Virginia, hat es aber verſtanden, ihre Stellung 
als erſte Frau des Landes mit großer Würde auszufüllen. Sie 
lebte mit ihrem Gatten in glücdlichjter Ehe und fand, troßdem 
fie acht Sahre lang Präfidentin war, nod) genügend Muße, 
um ihre beiden Kinder und Enfelfinder zu.erziehen. Bei Martha 
Waſhington finden wir die viel beobachtete Thatjache, daß durch 
da ehelihe Zujammenleben auch die Gefichtähnlichkeit der . 
Ehegatten eine außerordentlich große wird. Selbſt die Stimme 
der Zrau wurde im Laufe der Ehe der de8 Mannes außer- 
ordentlich ähnlich. Die erjte Präfidentin, Mrs. Waſhington, 
bat fi) in ihrer hervorragenden Stellung keineswegs glüdlich 
gefühlt. Bon 1789 bis 1797 war ihr Gatte Präfident, und 
fie hat diefe acht Jahre geradezu als „verlorene” in ihrem 
Leben bezeichnet. Alle die Ehrungen und Auszeichnungen, die 
mit der Präfidentenmwürde verbunden waren, machten ihr feine 
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Freude. Es widerſprach ihrem Begriff von der Einfachheit des 
Lebens, in einer gelben, von ſechs Pferden gezogenen Kutjche 
in New-York herumzufahren oder ſich auf Reiſen mit dem 
Gatten militäriiche Ehrungen mit Kanonendonner und Militär- 
parade erweiſen zu laſſen. Der erſte Präſident, Waſhington, 


wohnte zuerſt in New-York, daun erſt erbaute mangein Haus 


in Wafhington. Er weigerte jich, dasjelbe zu beziehen, da es 


ihm zu groß für jeine bejcheidenen — war und — 


die Koſten der Möblierung des— 
Hauſes zu hoch erſchienen. Er 
bezog daher ein ganz einfaches 
Mietshaus und erſt ſein Nach— 
folger nahm Beſitz vom 
Hauſe. 

Die Verhältniſſe im Haus— 
halt des erſten Präſidenten waren 
wahrhaft patriarchaliſche und 
ſtaunenswert einfache. Die Frau 
Präſidentin webte noch ſelbſt ie 
Stoffe für ihre Kleider und 
auch für die Staatsanzüge IF 
ihres Mannes. Bei der großen 5 Wi 
Zeierlichfeit der Amtseinjeßung IM 
ihre8 Mannes 3. B. trug Frau 
a — Sonife Ka tharina — (1825- 18%.) 
welches mit Seidenborten bejeßt war. Auch dieſe Borten hatte 
Frau Waſhington jelbjt gewebt, und zivar ſtammte das Material 
aus aufgezogenen Fäden von einem Baar braunjeidenen Strümpfen 
und einem alten rotjeidenen Stuhlüberzug. 

Ebenſo wie in der Stleidung war das Bräfidentenpaar 





u einfah im Ejjen und Trinken und im feiner ganzen Lebens— 


führung, und, wie bereit3 erwähnt, "dankte Frau Walhington 
- Gott, als ſie ſich nach Ablauf der zweiten vierjährigen Amtsperiode 
mit ihrem Gatten wieder in das Privatleben zurüczichen konnte. 

Der zweite Präſident war Adams, der Gtaatsjefretär 
Waſhingtons, der von 1797 bis 1801 dad Amt inne hatte. 


Seine Frau Abigail Adams war eine Dame von Welt. Sie 
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hatte mit ihrem Gatten, welcher als Gejandter an europäiſchen 
Fürjtenhöfen geweſen war, längeren Aufenthalt in Europa ge— 
nommen und das Hofleben kennen gelernt. Sie war eine geilt- 
volle Dame, die fich vortrefflich zu benehmen mußte, und höchſt 
repräjentabel. Es herrſchte nämlich damals am Hofe des 
amerifaniigen Präfidenten, wenn man, jo jagen darf, ein Cere— 
moniell, welche dem der europäiſchen Fürſtenhöfe nachgebildet 
war. Es ging bei feierlichen Gelegenheiten jehr jteif zu, und 
die jung aufblühende amerifanifche Republik umgab abfichtlic) 
ihren PBräfidenten mit einem gewiffen Nimbus und einer Un- 
nahbarkeit, die den europäilchen Fürſtenhöfen nachgeahmt war. 
Sm Weißen Hauje jelbit hat Mrs. Adams verhältnismäßig nur 
kurze Zeit gewohnt. Wohlgefühlt hat auch fie fich darin nicht, 
denn als fie mit ihrem Gatten das Weiße Haus bezog, war dieſes 
noch nicht fertig, die meilten Zimmer waren unvollendet und der 
Bräfident mit feiner Frau war ein echter „Trockenwohner“. 
In den Briefen, die von Frau Abigail Adam zurüdgeblieben 
ind, beflagt fie fich bitter über die enormen Koſten, die das 
Heizen der Zimmer verurjadhte. Die Heizung wurde damals 
nämlich) noch nicht von Staatswegen geliefert. 

Vom Jahre 1801 big 1809, alſo acht Jahre lang, war 
Sefferjon Präfident. Er war Witwer. Aber e3 fehlte troß- 
dem dem Weißen Haufe die Repräjentantin nicht. Dieje war 
Dorothea Madijon, abgekürzt Dolly Madijon genannt, von 
welcher daS amerikanische Volk heute noch jchwärmt. Sie war 
die Gattin des Staatsjefretärd Madijon, und Doly Madtjon 
galt für eine außerordentli jchöne Frau. Unſere Leſer 
mögen nad) dem Bilde (©. 1851) felbjt beurteilen, ob dieſe An— 
ficht ihrer Zeitgenoſſen richtig it. Sie verjtand es, ſich vor— 
trefflich zu Heiden, fie befaß Takt und Würde, und war Dabei 
bon einer außerordentlichen Liebenswürdigfeit und Freundlich- 
feit. Sie hat nicht weniger al3 jechzehn Sahre im Weißen 
Haufe die Nepräjentationspflichten geübt; denn von 1809 bi 
1817 war ihr eigener Gatte Präfident und Nachfolger Sefferjons. 
Sie war über alle Maßen populär und bei allen -Barteien be= 
liebt, Hat fic) aber auch nicht nur in guten Tagen al3 würdige 
Ktepräfentantin gezeigt, Jondern auch in böſen und jchlimmen 
Tagen bewies fie ſich als echte Heldin. 
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Sm Jahre 1812 erklärte Madifon, der Gatte der Präfi- 
dentin, gedrängt von der franzöfiichen Partei im Lande, den 
Engländern den Krieg, Die Engländer landeten in Amerika 
und das amerikanische Heer wurde wiederholt gejichlagen. Am 
24. Auguſt 1814 nahmen die Engländer ſogar Walhington ein 
und hauften hier wie Barbaren. Sie demolierten alle Staat3- 
gebäude, auch das Weiße Haus, und der ae mit —— 
Gattin und feinen ganzer m 
Begleitern mußten fliehen. | 
Der unglüdliche Krieg 
wurde mit einem Friedens- 
Ichlufje beendet, bei dem 
Amerifa noch mit blauem 
Auge davonfam. Der Prä- 
ſident mit feiner Gattin 
fehrten nach) Waſhington 
zurüc, und Dolly Madifon 
übernahm ſofort wieder, 
wenn auch in den be— 
ſcheidenſten Verhältniſſen 
und in einer ſchlechten 
Mietswohnung, die Pflich— 
ten der Repräſentation. 
Sie gab unmittelbar nad. 
ihrer Rückkehr unter den 
ſchwierigſten Berhältnifjien 2% ERLÄARNASM 
ein Zeit, bei dem fie, wie Mary Lincoln. 1861-1863.) 
Zeitgenofjen berichten, in 
ihrem roten, mit Hermelin bejebten Seidenkleide ausſah wie 
eine Königin. 

Man darf nicht vergeffen, daß Waſhington damals ein 
erſt erſtehender Ort war, der künſtlich als Bundescentrale für 
die Vereinigten Staaten geſchaffen wurde. Noch heute hat 
Waſhington einen halb ländlichen Charakter nicht überwunden. 
Noch jetzt findet man in den Hauptſtraßen der Stadt kleine 
ländliche Häuſer inmitten ihrer Gärten. Zu der Zeit, da Dolly 
Madiſon die Herrin im Weißen Hauſe war, gab es in der 
Nähe der Präſidentenwohnung nicht einmal Straßenpflaſter und 
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Trottoir. Bei Negenmwetter waren die Straßen geradezu grund- 
108. Sn der Nachbarſchaft des Weißen Hauſes jtanden Kleine 
ländlihe Wohnungen oder elende Holzbaraden, und nachdem 
das Weiße Haus zerftört worden war, gehörte e3 nicht zu den 
Bergnüglichkeiten des Lebens, in einer elenden Heinen Miet3- 
wohnung zu repräjentieren. 

Die Beliebtheit der Präfidentin war jo groß, daß nad) 
dem Tode ihres Gatten der Kongreß ihr 120000 Mark für ihre 
Manuffripte und Brieffchaften zahlte Dolly Madilon befam 
außerdem das Privileg, ihre Briefe poftfrei zu befürdern, und 
einen Si im Vorzimmer des Senats. Dolly Madijon, die, 
wie bereit3 erwähnt, in Amerika heute noch nicht vergeſſen iſt, 
wurde 82 Sahre alt. 

Sm Sahre 1817, gerade ald die Amtsperiode Madiſons 
zum Zweiten Male beendet war, wurde das Weiße Haus wieder 
vollendet und. es 30g in dasjelbe für acht Jahre Monroe ein. 
Das Mobiliar kam damal3 aus London und Parid und war 
meift, der damaligen Mode entjprechend, aus Mahagoni ge- 
fertigt. Auch Frau Monroe war eine jehr repräjentable Dame, 
zumal ihr-©atte lange Jahre vor Antritt feines Amtes Gejandter 
in Europa geweſen war. Sie verftand es aber nicht, fich beliebt 
zu machen. Sie gab aud) nicht jene luſtigen Feſte, durch welche 
Dolly Madiſon ihre Zeitgenojjen jo entzitctt hatte. Frau Monroe 
beichränfte jich auf eine falte und fürmliche Repräfentation. 

Unfere Lejer werden in den Tageszeitungen ſchon oft 
dem Worte Monroe-Doktrin begegnet fein, und wir möchten 
daher nicht verfehlen, darauf hinzumeijen, daß dieſes Wort auf 
den Präfidenten Monroe zurüdzuführen iſt. In der Jahres— 
botichaft des Präfidenten vom 2. Dezember 1823 war der 
Entſchluß ausgeiprochen, fortan feine Einmijhung europätjcher 
Mächte in die inneren Angelegenheiten der amerifanijchen 
Staaten und feine Mebertragung europäilcher Regierungsſyſteme 
auf Amerifa zu dulden. Amerifa den Amerikanern, das ift der 
Grundzug der Monroe-Voktrin. 

Die Nachfolgerin Frau Monroe war für vier Sabre 
Luije Katharina Adams, die Frau des Präfidenten Duinch 
Adams. Diejer Duincy Adams war der Sohn des zweiten 
Bräfidenten der Republif, Sohn Adams, der von 1797 bis 1801 
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jein Amt innegehabt hatte. Auch dieſe Präfidentin hatte fich mit der 
Nepräjentation im großen Stile in der Zeit befannt gemacht, al3 
ihr Gatte europäiſcher Gejandter war. Sie wird außerdem als eine 
außerordentlich liebenswürdige, geiltreiche und wißige Frau ge— 
rühmt, die e3 verjtand, ſich während der vier Jahre ihres Aufent- 
haltes im Weißen Haufe außerordentlich beliebt zu machen. | 

Bon 1829 bis 1837 war Jackſon Präfident. Seine Gattin 
war eine hübjche Stau mit energijchen — und einem 
Paar geiſtvollen Augen. 
Man ſah ihrem Geſichte 
Ehrgeiz und einen gewiſſen 
Stolz an. Um ſo härter 
hat es wahrſcheinlich dieſe 
Frau getroffen, daß ſie nur 
wenige Tage Herrin im 
Weißen Hauſe ſein konnte. 
Noch war ihr Gatte nicht 
feierlich in fein Amt ein— 
gejeßt, als Rachel Jackſon 
ſtarb. Das Kleid, das ſie 
ſich für die Einſetzungs— 
feierlichkeit beſchafft hatte, 
wurde ihr Totenkleid und 
ſie nahm es mit in den 
Sarg. Eine Nichte von ab 
ihr wurde Repräjentantin Julia Grant. (1869—1877.) 

im Weißen Haufe. 

Es folgt nun Letitia Tyler, die nur ein Jahr lang 
die Nepräjentationspflichten im Weißen Haufe zu über- 
nehmen im jtande war. Sie war von außerordentlich ſchwäch— 
fiher Gejundheit, und die ſchwere Laſt, die auf ihr ruhte, unter- 
grub dieſe Gejundheit derartig, daß ſie ſich entſchließen mußte, 
ihre Tochter mit den Pflichten des Haufe zu betrauen. Dieje ° 
Tochter, Zetitia Semple, geb. Tyler, war Herrin im 
Weiten Haufe bis zum Jahre 1844. 

E3 war beicheiden im Weißen Haufe zugegangen, jolange 
Mrs. Semple, die Tochter des Präfidenten, hier geherricht hatte. 
Mit der Frau des Präfidenten Wolf (1845 bis 1849) zog aber 
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nun die jtrenge Orthodorie in das Weiße Haus ein. Frau Polk 
war Presbyterianerin jtrengjter Objervanz und fie machte das 
Weiße Haus zu einem Ort der Kaſteiungen und der Langeweile. 
E3 durfte im Weißen Haufe nicht mehr getanzt werden. Es 
. gab feinen Wein mehr bei Tiih. ES durften weder Billard 
noch Karten im Haufe gejpielt werden. Der Schatten, den die 
fanatifcheorthodore Sarah Polk RR ihre Anmwejenheit in das 

— Weiße Haus gebracht hatte, 
blieb dort noch lange nach 
ihrem Fortgange. 

Unter dem Präſidenten 
Buchanan, der von 1857 
bis 1861 die Amtsführung 
inne hatte, war die Nichte 
des Präfidenten, Harriet 
Lane, jpäter verehelichte 
Sohnjton, Hausherrin im 
Weißen Haufe Harriet 
Lane war eine Schönheit 
und eine Dame mit einer 

tännerjeele. Sie war eine 
leidenjchaftliche Verehrerin 
de8 Sports, und höchſt— 
wahrſcheinlich wäre fie 
heute, wo auch in Amerifa 
ee Der Sport jo auferordent- 

Zucretia Sarfield. (1881.) liche Fortſchritte gemacht 

hat, die Ehrenpräſidentin 

aller Sportklubs. Sie war ſelbſt eine ausgezeichnete Läuferin, 

die es im Wettlaufen mit jedem Manne aufnahm. Sie war 

außerordentlich kräftig uud ſtieß mit ihrer Vorliebe für Sport 

und Athletif überall an, da noch immer die preöbyterianijche Welt- 

verachtung, welche Mrs. Polk ins Weiße Haus gebracht hatte, 
hier und in der amerikanischen ©ejellichaft herrichte. 

Inm Jahre 1861 bezog Abraham Lincoln das Weiße 
Haus. Seine Frau Marie, geb. Todd, muß nad) den Mit- 
teilungen der Leute, die fie fannten, eine Kanthippe der aller- 
böjejten Art gemwejen jein. Man behauptete, jie habe Lincoln 
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überhaupt nur mit der Abjicht geheiratet, durch ihn als Herrin, 
ins Weiße Haus zu fommen. Sie war herrichlüchtig, eigen- 
finnig, jähzornig, taktlos, rückſichtslos und hochmütig und fol 
dem armen Präſidenten unfäglichen Aerger verurjacht haben, den 
er mit der Duldung eine Heiligen trug, Man hat zur Ehre 
diejer jonderbaren, taftlojen Frau angenommen, daß fie geijtig 
nicht ganz normal geweſen jei. Am 14. — 1865 wurde Lincoln 
im Theater erſchoſſen; er 
fiel als erſter Präſident 
Amerikas von Mörderhand. 
Der Bizepräſident 

Johnſon, ehemals ein ein- 
facher Dorfſchneidermeiſter, 
wurde nun Herr im Wei-⸗ 
Ben Haus. Seine einfache | 
und durch jchwere Leben3- 
Ichiejale gebrochene Gattin 
lebte nur noch ſechs Mo— 
nate als kranke Frau im 
Weißen Hauſe. An ihre 
Stelle trat ihre Tochter, 
eine Mrs. Patterſon, 
eine lebensluſtige, liebens— 
würdige Frau, die ſich ihrer 
einfachen Abſtammung nicht 
ſchämte, ſondern offen er— =: 
Härte: 

Wir find —— Frances Tleveland. (1886—1889.) 
faches Volk aus den Bergen in Tenneſſee und hier, um eine 
ſchwere Pflicht für den Staat zu erfüllen. Man muß von uns 
nicht zu viel erwarten. Was wir können, thun wir.“ 

Der Haushalt wurde in aller Einfachheit geführt; aber alle 
Gäſte, die in das Weiße Haus kamen, rühmten die Liebens— 
würdigkeit und den feinen Takt der Mrs. Patterſon. 

Acht Jahre lang, von 1869 bis 1877, waren General Grant 
mit ſeiner Gattin Julia, geb. Dent, Inhaber des Weißen 
Hauſes. Frau Grant liebte nicht nur die Repräſentation, 
ſondern auch ein gewiſſes ceremonielles Weſen. Sie veranlaßte 
—6 
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‚den Kongreß, das Haus vollftändig neu zu möblieren, und der 
amerifaniiche Nationalitolz hielt darauf, daß nur amerifanifche 
Produkte im Haufe verwendet wurden. Auch alle zur Repräjen- 
tation notwendigen Gegenstände, wie Tifchzeug, Tafelgeſchirr uſw., 
ließ Frau Grant neu anjchaffen. Sie repräjentierte mit großer 
Würde, wenn e3 ihr auch nicht gelang, fich populär zu machen. 
Das gerade Gegenteil war Frau Hayes, Lucie geb. 
Webb, die von dem Jahre 
1877 bi3 1881 im Weißen 
Haufe wohnte. Mrs. Hayes 
war ein Mann-Weib, 
wenigſtens in politijcher 
Beziehung. Keine Präji- 
dentin vorher und nachher 
hat aud die amtlichen 
Schritte ihres Gatten fo 
beeinflußt wie Mrs. Hayes. 
Dabei war jie eine abjv- 
lute VBerächterin alles Re— 
präjentieren® und aller 
Ueuperlichkeiten; fie war 
auch eine Yeindin aller 
Bergnügungen. Auch unter 
RA ihr durften weder Karten, 
Mes. Roofevelt. (1901—1902.) noch) Billard im Weißen 
Hauſe geſpielt werden und 
auch den Wein verbannte ſie, nicht aus Religioſität, wie Läſter— 
zungen behaupteten, ſondern aus Sparſamkeit und Geiz, und 
man brachte über ſie das Scherzwort in Umlauf: Bei den 
großen Diners der Frau Präſidentin „flöſſe das Waſſer in 
Strömen, wie Champagner“. Trotzdem ſoll Frau Hayes eine 
luſtige und liebenswürdige Frau geweſen ſein. 

Frau Garfield, die Nachfolgerin der Frau Hayes, war 
eine außerordentlich einfache Frau, die ſich davor fürchtete, in 
große Geſellſchaften zu gehen, und die mit großer Unluſt die 
ſchweren Pflichten der Repräſentation auf ſich nahm. Nur 
wenige Monate war es ihrem Gatten beſchieden, die erſte Stellung 
in der Republik zu bekleiden. Am 2. Juli 1881 wurde auf 





Die Präfidentinnen der Dereinigten Staaten Nordamerifas. 1861 





Garfield das Attentat verübt, dem er am 19. September erlag. 
— Frau Cleveland, deren Gatte von 1885 big 1889 Präfident 
war und die erit heiratete, als ihr Gatte jchon Präfident geworden 
war, hat durch ihren perjönlichen Liebreiz, ihre Jugend und ihre 
Schönheit ſich eine Beliebtheit im amerikanischen Bublifum ge- 
ichaffen, wie ſie ſeit den Zeiten der ehrwürdigen Dolly Madiſon 
nicht wieder einer Präſidentin beſchieden geweſen war. 

In den Jahren von 
1889 bis 1893 war Harri— 
ſon Präſident, deſſen erſte 
Frau ſtarb, als er zwei 
Jahre im Amte war. Seine 
Tochter, Frau Me Kee, 
übernahm dann die Haus— 
frauenpflichten. 

Bon 1897 bis jeßt 
war Frau Me Kinley, 
geb. Sarton, Präfiventin 
von Amerika. Sie lebte mit 
ihrem Manneinglüdlichiter 
Ehe, und das Baar ſchloß 
jih um jo enger aneinan- 
der an, als es jeine Kinder 
in jungen Jahren rajch hin- | * 
tereinander verloren hatte. Ida Me Kinley. (1897-1901). 

Frau Me Kinley iſt ſchon 

als kranke Frau ſie ſoll ein chroniſches Herzleiden haben) in 
das Weiße Haus eingezogen, hat aber hier mit Aufbietung aller 
Kräfte ihrem Manne bei der Repräſentation zur Seite geſtanden. 
Der furchtbare Schickſalsſchlag, der ſie durch die Ermordung 
des Gatten getroffen, hat die bedauernswerte Frau völlig gebrochen. 

Jetzt herricht im Weißen Haufe Frau Rooſevelt, eine 
vortreffliche Dame, die mit ihrem Gatten eine Liebesheirat 
geichlojjien hat und der man ebenjo Energie, wie Taft, 
Repräfentationsfähigfeit und Verſtändnis für die einfachjten 
Hausfrauenpflichten nachrühmt, jo daß zu erwarten jteht, daß 
fie einft zu den populärjten Präſidentinnen der Vereinigten 

Staaten zählen wird. 








Was ſich der Wald erzählt. 


Ein Märchen aus dem Liebesleben der Blumen. 


Don T. Freiin von Dincklage. 
—— (Vachdruck verboten.) 


n einem einſamen Walde erblühte unter duftenden 
Blumen und ſchlanken Gräfern eine Tulpe. Noch 
hatte fi) ihr Blütenfel nicht ganz erſchloſſen. 
Harmlos freute jte jich ihres Dafeins, trank Sonnen- 

jchein und linde Zrühlingsluft und fühlte immer mehr erwachende 

Lebenzluft in fich. 

Bald begamı fie auch Freundſchaft zu fchliegen mit ihrer 
Umgebung. Da war bejonder3 eine junge Eiche, die ihre 
Ichlanfen Zweige emporjtredte, die wußte gar viel und jtrebte 
immer höher hinauf. 

Manchmal des Abends, wenn die Sonne nicht mehr fo heiß 
ſchien, unterhielt jie fich über gelehrte Sachen mit der ehrwür— 
digen Linde, die daneben ftand, oder mit den anderen Bäumen. 
Da laufchte Die Tulpe gar zu gern! 

Wenn fie nun bemundernd mit ihrem purpurnen Blüten- 
kelch zu der Eiche aufjah, dann richtete diefe wohl ihr Wort aud) 
an jie und erklärte und lehrte ihr auch ſolch ſchöne Dinge. 

Mitunter kam auch Bejuch zu der Linde, ein eines, flinfes 
Eichhörnchen mit blanfen, ſchwarzen Aeuglein. Das hüpfte be- 
hende in dem frilchen Laube von einen Zweig zum andern, 
wollte auch etwas profitieren, fonnte e8 aber nicht lafjen, manch— 
mal eine feine, jpigige Bemerkung einzufchalten. Die Tulpe 
fand daS eigentlich wenig achtungsvoll, aber doch ſehr ſpaßhaft. 

An einem jonnigen Morgen, ganz früh, al3 die Tulpe eben 
erit die Augen vom Schlummer geöffnet hatte, da ertünte es: 
„Summ, ſumm“ dicht neben ihr. Ein Bienlein fam herangeflogen. 
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Emjig Honig jammelnd, eilte e8 von Blume zu Blume. Auch 
bon der Tulpe erbat es ſich freundlich fein Teil, und dann 
jummte e3 weiter, jein Tagewerk zu vollbringen. 

Morgen für Morgen Degriifte es nun die Tulpe, und bald 
fonnte fie fich gar feinen Tag mehr vorjtellen ohne den Anblid 
und die Unterhaltung diejer drei Freunde. | 

Tage waren jo vergangen. Da fam ein ganz; neues Er— 
eignis in das ftille Leben der Tulpe. 

E3 war an einem mondhellen Abend. Leuchtend funfelten 
die Sterne am Himmel. Die Linde fchlief ſchon und flüjterte 
nur manchmal im Traum, wenn der laue Abendwind leije ihre 
Blätter bewegte. 

Träumend blidte die Tulpe dor fih hin. 

Da jah fie in der filberglänzenden Luft etwas heranjchweben. 
Lautlos glitt e8 näher, ließ fie auf ihrem purpurſchimmernden 
Kelche nieder — ein Nachtfalter war es, mit jamtweichen Schwingen 
und großen, träumerijchen, dunklen Augen. 

Die Tulpe hatte nie etwas Aehnliches gejehen. 

Sie wagte kaum zu atmen und jchwieg ganz jtill, blickte 
nur immer in die tiefen, rätjelhaften Augen, die ihr entgegen 
itrahlten. 

Auch der Falter verhielt ſich regungslos. — 

Nach einigen Augenbliden hob er die Schwingen. Ganz 
fachte wie ein Hauch jtreifte er noch über fie hin, dann war er 
im Dunkel der Nacht ihren Bliden entichwunden. 

Es kam ihr vor wie ein holder Traum. Wachend und 
Ihlafend jah jie die wunderbare Erjcheinung vor jich. 

Der folgende Tag erichien ihr jehr lang. Zwar freute fie 
ſich ebenjo wie font an ihren Freunden, aber jie jehnte doch 
den Abend herbei in der ftillen Hoffnung, daß das Erlebnis 
ſich wiederholen würde. 

Endlich war die Sonne rotglühend verjunfen, die Dämme— 
rung ſenkte ſich leije hernieder. 

Ssmmer lauter pochte der Tulpe das Herz. Erjchredt fuhr 
fie zulammen, wenn eine Fledermaus vorüberhujchte, redete jich 
immer vor, wie thöricht ihr Betragen fei und fonnte es doch nicht 
lajjen, alle Sinne anzujpannen und in das Dunkel hinauszuſpähen. 

Da — da war er wieder! Wieder nahte er, und Die 
glänzenden Augen redeten eine beredte Sprache. 

‚Bitternd vor Erregung und dunkel erglühend hielt die Tulpe 
den Blid aus, fühlte die ſanfte Liebfofung der zarten Schwingen 
und fah trauernd die Erjcheinung wieder entjchwinden. 
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Bon dieſem Zeitpunfte an war das Wejen der Tulpe ganz 
verändert. Mit zujammengefalteten Blütenblättern jtand fie des 
Tags über meijt da, nahm ruhig die |pöttifchen Bemerkungen 
und Blicke des Eichhörnchens hin und harrte nur ſehnſüchtig 
des Abends. J 

Dann lebte fie auf. Weit öffnete fich ihr ſchimmernder 
Blumenfelh, und trauernd verharrte fie, wenn ihre Hoffnung 
getäufcht, ihr Sehnen nicht gejtillt wurde. 

Eines Tages, als jie wieder jo träumend vor ſich hin blickte, 
begegnete jie dem Blid von ein Paar dunklen Augen, und fie 
wurde ſich plößlich bewußt, daß diefer Blick Schon lange und oft 
auf ihr geruht hatte. Es war ein Goldfäfer, der vor ihr im 
Graſe jaß, jeßt aber ſeine Flügeldeckelchen hob und davon Ichivirrte. 

Sie ſah ihn nun jehr oft in ihrer Nähe, wo ſie einmal 
darauf aufmerkſam geworden war, und da jie freundlid) eine 
Unterhaltung mit ihm anfing, wurde er zutraulich und kam näher. 
Manchmal war jein Bli jo fonderbar! Sie fonnte ihn Jid) 
gar nicht deuten, er verurſachte ihr darum ein gewiſſes unbe- 
hagliches Gefühl. Sie unterhielt fich jonjt ganz gern mit ihm, 
ebenjo wie mit den beiden andern Freunden. 

Einmal glaubte fie ihn auch des Abends vorbeiſchwirren zu 
hören, als der alter bei ihr war. Doch achtete fie nicht weiter 
darauf. 

Da, am folgenden Tage, geſchah etwas, das jie gewiß nicht 
erivartet hatte. 

Der Goldfäfer näherte ji ihr nämlich eines Morgen mit 
bejonders feierliher Meiene und feurigen Bliden. Schon von 
weiten jah fie feinen goldenen Banzer im Sonnenichein blinken. 
Er lieg fi) auf einem ihrer ſchlanken Blätter nieder und begann 
nad) bedeutungsvollem Räuſpern allerhand zu reden, was ſie 
erjt gar nicht verjtand. Endlich wurde ihr Har, daß er von 
feiner innigen Liebe zu ihr redete. Er glaubte, daß jte ihn aud) 
liebe, wollte e8 nur noch von ihr hören und fie dann bitten, 
ihn einen Blick thun zu laſſen in das Innere ihres Blütenkelches, 
wie das ja Sitte Jei. 

Bei jeder Blume kann man nämlich in ihrer Blüte alles 
liefen, was jie denkt, wünscht und erlebt hat, und wenn fie ein 
Weſen liebt, jo erjchliegt jte ihm wohl ihren Kelch und läßt es 
hineinjchauen. 

Die Tulpe errötete tief, als ihr daS Verſtändnis feiner 
Worte aufging. Cie wußte in ihrer Verwirrung nicht, was fie. 
jagen ſollte, aber ihre Blumenblätter ſchloß jte feſt zuſammen. 
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Wenn ſie es ſich vecht überlegte, war ihr der Goldfäfer 
eigentlich nicht mehr als ihre andern Befannten. Uber er that 
ihr jo leid, wie er fie jo aufrichtig mit feinen braunen Augen 
anjah und fo bejtimmt die Bejtätigung feines Wunſches erivartete. 

Doch was half eg? — gejagt mußte e3 fein. Sie mußte 
ihm dieje Enttäufchung bereiten. 

So teilte fie ihm ganz einfach mit, wie die Sache Ing. 

Er war ſehr traurig, jagte aber nicht viel. 

Nur noch eins fragte er: 

„Hat ſchon jemand dein Inneres gejehen?“ 

Errötend nidte fie. 

„Der Schmetterling,“ jagte er, „ich wußte es! — Darf 
ih noch um etwas bitten?” 

Wieder nidte Sie. 

.„Ich will dich von jegt ab gar nicht mehr jtören. Nur 
manchmal, wenn du allein bilt, darf ich dann fommen und ver- 
juchen, ob du mich nicht doch lieb gewinnjt?“ 

„Gewiß,“ erividerte fie, „daS darfſt du gern.“ 

„Su lebe wohl!“ 

Und er ſchwirrte davon, gar nicht jo fröhlich und gold- 
funfelnd wie jonit. 

„Es it doch im Grunde ein alter, guter Käfer!“ jeufzte fie 
halb erleichtert, halb wehmütig. . „Er thut mir wirklich leid, aber 
Gefühle laſſen ſich nicht erzwingen, und ob die meinigen ſich 
ändern? Sch glaube es nicht!“ 

Ein Baar dunkle, wunderbare Augen tauchten vor ihrem 
Geiſte auf und ein jtilles, jelige3 Lächeln zog über ihre Züge. 

Mehrere Tage hatte fich der Goldfäfer in hoffnungsloſer 
Verzweiflung fern von ihr gehalten. Doch dann litt es ihn nicht 
länger, gewaltjam fühlte.er ſich nach dem ftillen Orte hingezogen, 
wo fein unerreichbares Glück weilte. 

Doch treulich hielt er Wort. Nur jelten furrte er herbei 
und erihien dann wirklich wie goldumpanzert. So wich bald 
das peinliche Gefühl, daS fie anfang$ in feiner Gegenwart beichlich. 

Freudig genoß fie wieder daS Schüne, das ihr daS Leben 
bot, lauſchte tansitber träumend dem Rauſchen der (Eiche und 
erbebte in jternenflaren Mondnächten in heißer, Hingebender 
Liebe. 

Wieder einmal war er auf dem Wege zu ihr. Die ver- 
gangene Nacht war unheinlich gewejen. Sturm und Hagel 
hatten Blätter und Zweige von den Bäumen gerifjcı. 

Noch immer war die Luft unruhig Es ſchien ihm, als 
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Ichlügen die Zweige der Eiche mit ſeltſam dumpfen, ächzenden 
Lauten aneinander. 

Sein juchender Blid eilte voraus nad) der gewohnten Stelle 
— fein leuchtender Kelch ftrahlte ihm entgegen. 

Mit haftigem Flügelichlag fam er heran und — fiel ſchwer 
zur Erde nieder. 

Dort lag „jein Glüd“, die Tulpe, am Boden, grauſam dom 
Sturm gefnict in der Blüte der Jugend. Wie ein Leichentuc) 
lag ein verwehtes Eichenblatt darüber Hin. 

Doc, ſelbſt im Tode gehörte fie ihm nicht an. 

Halb von ihren Burpurblättern umſchloſſen ruhte in düſterer, 
ftarrer Schönheit der Falter mit gebrochenen Schwingen. 

Langſam und Jchwerfällig, mit unjicherem Flügelichlag, ver— 
ichwand der Käfer zmwilchen den Büſchen. 
| Einfam rauſchten die Bäume ihr Silagelied über dem jtillen 

Grabe reiner Liebe. 





 GHARAAHBAAAERA 


Die Muſik der armen Leute. 


er Herr Muſikprofeſſor fpricht: 
„Die Drehorgeln, die dulde man nicht! 
Sie find eine Plage und ein Sfandal!” 
ein, lieber Profefjor, nun hören Sie mal: 





Ein enger Hof — fein Sonnenfchein 

Sällt dort das ganze Jahr hinein. 

Da herrfcht ein feltfam muffiger Duft, 
Nach Armut riecht’s und Kellerluft, 

Da blüht feine Blume, da grünt Fein Laub, 
Die Kinder fpielen in Müll und Staub. 
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un fommt ein Keiermann hervor 

"Und fchleppt feinen Kaften durchs offene Thor. 
Den Schunkelwalzer fpielt er auf, 

Da rennt es berbei in fchnellem Kauf, 

Da frabbeln aus ihren Höhlen beraus 

Die Kinder in dem ganzen Haus, 

Und über die blafjen, ernften Geſichter 

Sliegt es dahin wie Sonnenlichter, 

Sie tanzen und wiegen fich bin und her 
Beim Schunfelwalzer — was will man mebr? 
In der Kellerthür ftebt ein fchlumpiges Weib, 
Ihr hängen die Kleider um den Leib, * 

Den Säugling hält fie in dem Arm, 

In ein Wollentuch gewidelt warm. 

Sie läßt ihn tanzen, und wie er fich regt 

Und mit den magern Aermchen fchlägt, 
Iſt über die vergrämten Wangen 

Ein Strahl von Mutterfreude gegangen. , 

Das Mädchen für Alles im erften Stock, 

Es faßt mit den Singerfpigen den Roc 

Und trällert den Tert und dreht ſich und lacht: 
An den blauen Dragoner hat fie gedacht; 

Des Sonntags nach vollbrachtem Wert 

Im „Schwarzen Adler” zu Schöneberg — 

Er war fo unbefchreiblich flott 

Und tanzte den Walzer wie ein Gott. 

Der Leiermann hat die Blicfe erhoben 

Und wartet auf den Segen von oben. 

Dann kommt — das hört ein Jeder gern: 
„Einft fpielt ich mit Scepter, mit Krone und Stern.” 
Der arme Schreiber in feiner Kammer 

Dergißt eine Weile den täglichen Jammer. 

Er läßt die Erigelnde Seder ftehn 

Und feinen Blid zu den Wolfen gehn, 

Die über die Dächer dahingezogen. 

So hoch find feine Träume geflogen 

Don Ruhm und Glück und Sonnenfchemn: 

„® Selig, o felig, ein Kind noch zu fein!“ 


Der Leiermann drebt jene Kurbel um, 
Seme Blife wandern rings herum. 
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Ein anderes Stück nun ftellt er ein: 

„Ich bitt’ euch lieben Dögelein!“ 

Die Nähterin lägt die Maſchine ftehn, 
Und ihre Traumgedanfen gehn 

Sum legten Roman, den fie gelejen. 

Wie edel ift doch der Graf geweſen, 

Daß er das arme Mädchen nahm, 
Obgleich es doch faft zur Enterbung fam, 





Dann jfeufzt fie. Ach, fie weiß, wie es geht: 
Die edlen Grafen find dünn gefät: | 

Doch wenn auch fein Graf. Wenn einer nur käme, 
Den fie möchte und der fie nähme. 

Draußen fchiegen die Schwalben vorbei, 

Sie blit ihnen nach und ſummt dabet: 

„sch bitt’ euch lieben Dögelein, | 

Mill keins von euch mein Bote fen?” 


Der Leiermann aber jchaut fich ftumm 
Don einem Senjter zum andern um, 
Steht jein Regiſter und fpielt mit Schall: 
„Es brauft ein Ruf wie Donnerhall!” 
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In feiner Werfitatt der Schufter nun 
Läßt eine Weile den Hammer ruhn. 

Er war bei Wörth und bei Sedan 

Und vor Paris und Orleans, 

Und wie er denft an jene Seit, 

Wird fein Soldatenherz ihm weit! 

Er Elopft mit fampfgewohnter Hand — 
Mit Bott für König und Daterlanıd — 
Gar mächtig auf das Leder ein: 

„Lieb’ Daterland, magft ruhig fein!” 

Der £eiermann aber blidt und fpäht, 
Damit fen Kohn ihm nicht entgeht. 

Und fieh, der Segen bleibt nicht fern, 
Denn Armut giebt der Armut gern. 
Bald hier, bald dort mit leifem Klapp, 
In Papier gewidelt, fällt es herab. 

Und ob auch der Herr Profeflor fchreit — 
Dier fühlt man nichts als Dankbarkeit, 
Denn ein wenig Licht in’s graue Heute 
Bringt die Mufif der armen Keute. 


Aus: Sefammelte Schriften von Heinrich Seidel. XL Band. Neues 
Slodenipiel. 








Die Geſpenſterhand. 


Novelle von Selma Tagerlöf. 
— — (Nachdrud verboten.) 


erade als die Kirchturmuhr eins ſchlug, läutete jemand 

an der Nachtalode des Arztes. Das erite Klingeln 
hatte feinen Erfolg. Als es jich aber mehrere Male 
wiederholte, verließ die alte Sophie ihr Bett, um 
nachzujehen, was e3 wieder gäbe. Nachdem fie draußen eine ganze 
Weile unterhandelt Hatte, entjchloß fie fich endlich, den Arzt zu 
weden. Leiſe trat jie an fein Schlafzimmer und flopfte. 

„Sie müſſen aufjtehn, Herr Doktor. Es it draußen ein 
Bote von Ihrer Braut.“ 

„Sit ſie frank?” erflang eine Stimme von innen. 

„Sie wiſſen zu Haufe nicht, was ihr fehlt. Sie meinen 
aber, daß jie etwas gejehen hat.“ 

„But — jage, daß ich jofort fomme.“ 

Der Arzt fragte nicht mehr. Er wollte auch fein weiteres 
Dienjtbotengerede über feine Braut hören. 

‚Eigentümlich ift und bleibt diefer Aberglaube,‘ dachte er, 
während er jich ankleidete. ‚Das Haus liegt doch mitten in der 
‘ Stadt, ohne die geringjte Romantik. Ein ganz gemwöhnliches, 
alltägliches Haus, ebenjo, wie alle anderen in der lebhaften 
Gejchäftsgegend. Und troß allen Berfehrs hält ſich der Spuf 
dort. Läge e3 noch in einer düjteren Gafje und ein Stückchen 
von der Stadt entfernt in einem dicht bewachjenen, ungepflegten 
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Garten, in dem unheimliche alte Bäume in ftürmifchen Winter- 
nächten mit ihren Zweigen gegen die Fenjterläden jchlagen. 
Aber jo wie es da liegt, an der breiten Straße, die nad) dem 
Hafen und dem freien, offenen Meer hinabführt! Und mit der 
Kirche und der Sparkaſſe und der Kaſerne und der großen 
geräufchvollen Fabrik in der Nähe! Sollte man nicht meinen, 
daß die große Fabrik mit ihrem ewigen Lärm und den mäch— 
tigen glühenden Dampffejfeln jeden Spuk vertreiben müfje? 
Aber wie im Gegenteil!‘ 

Gewillermaßen verdiente diefer Spuk Bewunderung. Es 
lag Energie darin, unglaubliche Energie und die Fähigkeit, ſich 
in den Volksbewußtſein feitzufegen. Man behauptete allerdings, 
daß er fich in den legten zwanzig Jahren, jeitdem Fräulein 
Burmanns dort wohnten, nicht gezeigt habe. Und doch war 
das Geſpenſt nicht vergeffen. Denn ſchon der Umitand, daß 
Ellen plößlich erkrankt war, brachte die Leute zu dem Glauben, 
daß fie etwas gejehen habe. 

Daß ſie fich über etwas erjchroden hatte, war ja nicht jo 
unmöglih. Durch ihr jtändiges Zufammenleben mit den beiden 
nervöfen alten Tanten war fie hierzu wie prädeftiniert. Und 
daß im Haufe ein Geſpenſt war, hatte fie immer gewußt und 
geglaubt. Bielleicht hatte fie ſchon feit ihrer früheiten Kindheit 
ihre Phantaſie mit allen dieſem erregt. Und auch jpäter hatte 
fie es nicht. vergeifen. Denn das erſte Mal, als er feinen 
Kranfenbejuch bei den Tanten machte, hatte ie gleichjam trium- 
pbierend zu ihm gejagt: „Hier iſt das Geſpenſterzimmer!“ in 
einem Tone, al3 zeige fie ihm einen Familienſchmuck. 

„sn diefem Zimmer darf man feine Karten ſpielen, Herr 
Doktor!“ | 

„Kun, warum nicht?“ 

„Wenn einer der Spielenden ein faljches Spiel treibt, 
fommt die Gejpenjterhand und -Iegt fich neben die feine auf den 
Spieltiſch.“ 

„Was für eine Geſpenſterhand?“ 

„Eine alte, häßliche Hand mit ſchweren Diamantringen 
auf den gekrümmten Fingern und mit echten Spitzen an dem 
Handgelenk.“ 

„Nun, und dann?“ 
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„Man jieht nichts weiter, al3 die Hand.“ 

„Woher kommt fie aber?" 

„Da3 weiß niemand, aber fie hat fich immer hier gezeigt. z 

"Sie hatte es jehr dreift erzählt. Wer fonnte aber willen, 
vielleicht glaubte fie doch an den Spuf. 

„So fommt die Hand, Herr Doktor, langjam gleitet fie 
an der Tifchfante entlang neben den Spieler. Hub, und dann 
zeigt fie auf eine der Karten mit einem großen, krummen 
Finger. Er hat einen Nagel, wie eine Kralle, gebogen 
und ſpitz.“ 

Nun, trotzdem konnte ſie unmöglich daran glauben. Sonſt 
hätte ſie ſich doch das Spukzimmer nicht zu ihrem Schlafzimmer 
ausgewählt. 

Der Doktor eilte an der großen Fabrik entlang, in der 
die ganze Nacht über gearbeitet wurde. Einmal ſollte das 
mächtige, verräucherte Gebäude ihm doch Freude machen. Es 
war gut, daß ſie nicht auf dem Lande in träumeriſcher Ein— 
ſamkeit aufgewachſen war. Dann hätte der Aberglaube in ihr 
vielleicht zu tiefe Wurzeln geſchlagen. Da ſie aber hier mitten 
in dieſer faktiſchen, lärmenden Wirklichkeit lebte .... 

Er bog um die Ecke, wo der Wind ihm ebenſo kräftig und 
wirkſam, wie gewöhnlich, entgegenheulte und ſchritt die hohe 
ſteinerne Treppe zum Haufe empor. 

Gott behüte, er wäre ſelbſt beinahe bange geworden. Oben 
auf der Treppe ſtand eine hohe, in einen ſchwarzen Shawl ein- 
gehüllte Geſtalt. Tante Amalie war jelbjt erjchienen, um ihm 
die Treppe hinaufzuleuchten. 

„Wie befindet Ellen ſich?“ fragte er. 

„Das ift nett von dir, daß du fo Schnell kommſt,“ Tagte die 
Tante. „Ich weiß nicht, was ihr fehlt. Du mußt felbit hinauf 
gehen und nachjehen.“ 

So alt fie war, lief fie faft die Treppe hinauf. Was mochte 
fie nur veranlaffen, daß fie ihm in der Kälte big an die Treppe 
entgegenfam? Und wie unruhig fie war! Erſt jetzt überlegte 
der Doktor, daß doch vielleicht Gefahr vorhanden war. 

. &3 wäre doch wirklich verdrießlid), wenn dem jungen 
Mädchen da oben, das er unter vielen anderen ausgewählt 
hatte, etwas zugejtoßen wäre. In feinem ganzen Leben hatte 
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er noch feine einzige getroffen, die ihm bejjer zugelagt hatte. 
Ganz nach jeinem Geſchmack und ohne weitere Verwandtſchaft, 
als die beiden alten Tanten, dabei natürlich ftreng erzogen, 
häuslich, verträglich und anſpruchslos | 

ALS fie im Entree jtanden, wandte fich die Tante wieder an ihn. 

„Wir wachten mitten in der Nacht dadurd) auf, daß fie jo 
fürchterlich ſchrie, und wir find ſeitdem nicht im ftande geweſen, 
fie zur Ruhe zu bringen. Wir wußten ung nicht ander3 zu 
helfen, und deshalb jandten wir zu dir.“ 

Sie öffnete die Thür zu Ellen3 Zimmer, blidte hinein und 
meldete, daß er da fei. Kurz darauf trat er ein. 

Drinnen war e3 jo hell, daß er im eriten Augenblid — 
etwas ſehen konnte. Sie hatten wohl alles, was ſie an Lampen 
und Lichtern im Hauſe hatten, herbeigeſchleppt. Der Raum 
nahm ſich übrigens nicht ſchlecht aus mit den hohen Wand— 
ſpiegeln zwiſchen den Fenſtern und den weißen, altertümlichen 
Möbeln, die Ellen ſelbſt geſammelt hatte. In dieſer Beleuch— 
tung ſah man ſchnell, daß hier in der Glanzperiode des Hauſes 
der Feſtſaal geweſen war. 

Hier war es alſo, wo fie in früheren Zeiten an den Spiel- 
tiichen gefeflen hatten. Großer Bomp hatte geherricht, denn 
hier hatten vornehme Leute gewohnt — und gerade als die 
Freude ihren Höhepunkt erreichte, al3 junge-Kavaliere hinter 
den Stühlen ihrer Damen jtanden und ihnen den Hof machten, 
und die Diener umhergingen und auf filbernen Tellern Mandel- 
milch herumreichten, gerade da hatte die Geſpenſterhand ſich 
gezeigt. Da mußte eine gewaltige Unruhe und ein furchtbarer 
Schreden entjtanden fein! Die Damen mußten laut gejchrieen 
haben, alte, würdige Verücdenjtöde mußten von den Stühlen 
aufgefahren fein und die Sprache verloren haben, während die 
jildernen Teller aus den Händen der Diener glitten und zur 
Erde fielen. Das Entjegen über das Uebernatürliche hatte fich 
in allen Gefichtern abgemalt. Sie hatten gefchrieen und ſchienen 
von Sinnen zu fein. Man brauchte nur die junge Braut an- 
zujehen und malte fi) aus, wie fie ausgejehen hatten. 

Sie jaß mitten im Zimmer in einem großen Lehnjtuhl, 
vollftändig aufgerichtet, blickte fich leichenblaß mit jeltiam 
jladernden Augen um und zitterte wie Ejpenlaub. 
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Sie achtete nicht auf die Eintretenden. Sie hatte ihren 
Blick jeht auf den Schatten des Schranfes gerichtet, der Jich 
bi3 zur Ofenecke erjtredte. Ohne Frage hatte fie den Schatten 
irgendwie in Verdacht. Sie z0g das Kleid an fich, als fei fie 
zu flüchten bereit, ſobald fich der Schatten verdichten und ſich 
etwas, vielleicht eine große Hand mit Fingern, wie Krallen 
zeigen würde. Als der Arzt uun aber eine Lampe ſo ſtellte, 
daß fie die Ede beleuchtete, janf fie wie beruhigt in den Stuhl 
zurüd. 

Seht kam Tante Bertha und erftattete denſelben Bericht, 
wie Tante Amalie. 

„Wir wurden durch ihr Schreien gewedt. Es Hang un- 
heimlich, wie geiſtesabweſend, und jo ijt es auch ferner geblieben. 
Sie verlangt nach Licht, will immer mehr Licht haben. . Was 
häaltit du davon?“ | 

„Schred, nicht3 anderes, als Schred,” flüfterte der Arzt. 

Seht Itarrte fie auf ein Rouleaur, al3 wollte fie e3 durch- 
dringen. 

Er ſuchte im immer umher. Es war ja möglih, daßer 
herausfand, was fie in folche Aufregung verjeßt hatte. Auf 
dem Schreibtifche lag ein Briefbogen. Sie hatte zu fchreiben 
angefangen, die Feder war aber ihrer Hand entfallen und auf 
dem Papier entlang gerollt. Sein Brief, den er ihr am Abend 
gejandt hatte, in dem er anfragte, ob fie und die Tanten am 
nächſten Tage mit ihm ausgehen wollten, lag neben dem Brief- 
bogen. 

Es war klar, daß fie fich an den Schreibtiſch geſetzt hatte, 
um fein Schreiben zu beantworten. Sie hatte begonnen: „Mein 
gelieb . . .“ Da war fie plöglid) erjchredt worden, und die 
Feder war ihr aus der Hand gefallen. 

Der Doktor fühlte, wie der Blid der Tanten ihm folgte. 
Sie wunderten jich jicher darüber, daß er noch nicht zu Ellen 
geiprochen hatte, und veritanden nicht, daß es das Richtigſte 
war, wenn er fich jelbit erjt über die Urjache ihres Schreds 
Ihlüffig wurde. Er glaubte natürlich nicht an die Gejpeniter- 
hand. Das war völlig Kar. 

Die Aermſte! Voller. Schred, wie fie jelbjt war, fo war 
auch ihre Umgebung von Entjegen erfüllt. Niemand zweifelte 
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im Geheimen daran, daß fie etwas gejehen hatte. Das erite, 
was gejchehen mußte, war, die anderen aus dem Zimmer zu 
entfernen, Tante Amalie ſowohl, wie Tante Bertha und die 
Zofe, damit ſie die Angſt in ihr nicht fördern ſollten. 

„Ich bin davon überzeugt, daß ſie mir alles erzählen wird, 
ſobald wir erſt unter vier Augen ſind,“ ſagte er und veranlaßte 
die drei, das Zimmer zu verlaſſen. 

Er zog einen Stuhl herbei und ſetzte ſich an ihre Seite. 

Merkwürdig, wie viel Geſichter ein Menſch haben kann! 
Er würde Ellen jetzt kaum wieder erkannt haben. Ruhe, aus- 
geprägte Ruhe charafterifierte jonjt ihr Aeußeres. Er war 
über ihre gleichmäßige Ruhe entzückt geweſen. Sie blidte faum 
von ihrer Stiderei auf, wenn fie mit einander fcherzten. Und 
jo war es einmal wie eine Offenbarung über ihn gekommen. 
Er hatte fie vor Augen gehabt, wie er eines Abends fein eigenes 
Heim betrat. Dort hatte er eine leicht gebeugte Gejtalt im 
Zampenlicht am Arbeitstifch figen jehen. Er hatte deutlich den 
feinen Naden und die Kleinen Hände vor fih gehabt. Und 
daraufhin hatte er um fie angehalten. 

Und jet? Nur bleiches Entjeßen und milde Erregtheit. 
Gerade das, was er nicht wünſchte. „Eine hyſteriſche Frau! 
Gott behüte und bewahre mich!“ 

Jedenfalls mußte jetzt etwas geſchehen. Er durfte keine 
Rückſicht darauf nehmen, daß ſie ihm in dieſem Zuſtande faſt 
widerwärtig erſchien. In dieſem Augenblick war ſie für ihn 
Patientin, und nicht ſeine zukünftige Gattin. 

„Sage mir, Ellen, was fehlt dir?“ 

Sie antwortete nicht. 

„Du biſt mir Auskunft ſchuldig,“ ſagte er ſtreng. 

Sie richtete ihre Augen auf ihn. Es war, als wenn ein 
Hoffnungsſchimmer in ihnen aufleuchtete. | 

„Du wirst Ruhe finden, fobald du dich ausſprichſt.“ 

Da ging etwas Eigenartiges mit ihren hübjchen, hellen Augen 
vor. Sie hatten fortwährend auf ihrem Verlobten geruht, und 
zwar mit einem Glanz, jo ruhig, wie der der Sonne. Sie waren 
jest vielleicht noch jtrahlender. Sie hatten aber einen eigen- 
artigen Glanz, der ihm garnicht gefiel. 
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Sie kämpfte gewaltig mit fich ſelbſt. Ihre Zähne klapperten 
und fie jtopfte ein Tafchentuch dazwilchen, damit er es nicht 
hörte. 

Endlich drangen einige Worte an sein Ohr. Sie ſchlug 
die Hände aneinander und lachte laut. 

„Ich muß es ihm ſagen. Ich muß, ich muß. Sonſt kommt 
es wieder. Ja, es kommt wieder.“ 

Dann begann ſie zu erzählen und ihm wurde dabei ſo 
wunderbar traurig zu Mut. 

Sie bekannte plötzlich, daß ſie ihn nicht lieb habe. Sie 
hätte den Wunſch gehabt, ſich mit ihm zu verheiraten, aber 
einzig und allein, um von den Tanten fortzukommen. 

Wenn es nicht ihn ſelbſt betroffen hätte, hätte er darüber 
lachen können, wie dieſes Kind ſich nach einem Manne geſehnt 
hatte. Der Erfte der Beſte, nur um fort zu kommen. Die 
Schuld daran trugen die Tanten. Sie waren ja immer gut 
zu ihr geweſen, und doch hatten ſie ſie unbewußt gepeinigt. 

Sie blickte ihn mit verwilderten Augen und faſt bittend 
an, daß er ſie verſtehen, mit ihr fühlen ſollte. Er wußte ja, 
wie die Tanten waren. Er war doch ſo viele Jahre ihr Arzt 
geweſen. Sie waren ſo ſchwierig, ſo erfüllt von fixen Ideen 
und Vorſtellungen. Tante Amalie fürchtete ſich immer vor dem 
Feuer, Tante Bertha glaubte beſtändig, daß ſie auf der Straße 
überfahren würde. Er wußte, wie ſie waren. Und wenn 
ſie, Ellen, bei ihnen bliebe, würde ſie mit der Zeit ebenſo werden. 
Das wußte ſie. 

Sie wollte aber ein vernünftiges Menſchenkind werden. 
Und ſie hatte die Tanten gebeten, fie fortzulaſſen. Das hatten 
fie natürlich nicht zugeben wollen. Daher könnte er es wohl 
begreifen, daß ‚es für fie nur einen Weg, und zwar das 
Heiraten, gab. 

Der Doktor konnte die Frage nicht laſſen, ob ii; denn gar 
nicht -gefürcdhtet hätte, daß das eheliche Zufammenleben mit 
einem Manne, den fie nicht liebte, viel trauriger werden könnte, 
als ihr jetziges Daſein. 
| „Ach nein, Schlimmer könnte e3 nicht werden. Ein Mann 

ſei doch wenigiteng hin und wieder vom Haufe fort. Die Tanten 
gingen aber nie aus,“ 
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„Da fie nun einmal fo offenherzig jei — ob fich denn in 
ihr nie etwas wie Liebe zu ihm geregt habe?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Und weshalb? War ich zu häßlich?“ 

„Kein!“ 

„War ich langweilig?“ 

Sie machte eine abweijende Handbeiwegung. 

„Welche Fehler entdedtejt vu denn bei mir?” 

„Du warit fo kalt.“ | 

„Sp, jo — ih war zu kalt!“ 

Der Arzt ging im Zimmer auf und nieder. Es war im 
höchſten Grade peinlich, daß ein Kind, wie fie, fich fo etwas 
einbildete. Sie hatte fi) von ihm küſſen lafjen, ohne aud) nur 
einen Schatten von Liebe für ihn zu jpüren. Und dabei hatte 
fie ihre Rolle noch gar nicht einmal jchlecht gejpielt. Er war 
alſo jo unſympathiſch, daß ein junges Mädchen nicht einmal 
darauf verfallen fonnte, ſich in ihn zu verlieben. 

Aber fie hatte natürlich ein elendes Leben bei den alten 
Tanten geführt. Daher war es verftändlich, daß fie heiraten 
wollte Die Ehe war für fie eine Art Lebensrettung. Das 
geitand fie ohne Schonung. E3 fiel ihr auch gar nicht ein, 
daß fie ihn durch ihr Geftändnis kränken fonnte. Sie mußte 
wohl annehmen, daß er gepanzert, ftahlhart jei. 

Ihre Stimme erhob fich plöglich zu einem Schrei. 

„Du weißt ja, daß fich jedem, der in diefem Bimmer ein 
faljches Spiel treibt, die Hand zeigt. Ich habe fie gejehen. . 
Sch ſaß dort, dort.“ 

Und fie drehte fich ſchnell nad) dem Schreibtiich um. 

„Dort jah ich fie.“ 

„Slaubft du nicht, daß ich fie Jah?" fuhr fie fort und 
richtete ihre Augen auf ihn, al3 wolle fie die Wahrheit heraus 
haben. 

„Laß mich hören, wie e3 war,“ jagte er beruhigend. 

„Nun, jo Höre. Du fchriebft mir doch gejtern abend, und 
ih wollte dir antworten, bevor ich mich jchlafen legte. Aber 
als ich mich an den Schreibtisch jeßte, wurde ich unruhig und 
aß lange und dachte nach. Denn ich wußte nicht, wie ich die 
Ueberſchrift machen follte. ch hätte ja Schreiben müfjen: „Mein 
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Seliebter,“ es jchien mir dies aber nicht richtig. Es war das 
erite Mal, daß ich dir ſchrieb. Es ſchien mir entjeglich, etwas 
Unwahres zu fchreiben — zulest meinte ich aber, daß ich nichts 
anderes jchreiben könnte.“ 

„Sit denn ein fo großer Unterjchied zwifchen dem, was 
man jchreibt, und dem, was man jagt?“ 

„Du hatteſt mich nie danach gefragt, ob ich dich liebte — 
nur, ob ic) deine Frau werden wollte — —“ 

„Ah, jebt verſtehe ich.“ 

„Aber dann, in demjelben Augenblid, als ich das Wort 
zu fchreiben begann, war die Hand da. Sie fam an der 
Tiichfante entlang geglitten, und ich glaube, ich ſaß einige 
Sekunden da und ftarrte fie an, bis ich verjtand, was e3 war. 
Sch Ichrie nicht gleich. Es war, al3 verftehe ich nicht, daß es 
etwas Uebernatürliches war. Dann legte fie ſich aber auf das 
Bapier und zeigte mit den frummen Fingern auf jenes Wort. 
Sch glaube, das Geſpenſt war froh, e3 war mir, als zittere 

die Hand vor Freude, al3 wolle fie die Buchjtaben an ſich 
reißen. Es war. Falfchipiel — und fie wollte mitmachen. 
Spinnenartig friechend zog e3 durch die gelben Finger, gerade 
al3 habe es Eile. So lange hatte das Geſpenſt Feine Ber- 
anlafjung gehabt, hervorzutreten. Seht haſtete es. Mit den 
feuchten, mageren Fingern jchnappte es förmlich nach der Feder. 
Es war ja faljches Spiel, und es wollte mitmachen. Sch jchrie 
laut auf, al3 wenn e3 ein Wurm jei, und es verſchwand. Ich 
weiß aber nicht, ob es trogdem nicht Hier if. Mir will es 
icheinen, als fühle ih, daß es jich noch hier im Zimmer be- 
wegt. Und fommt e3 wieder, dann ijt es mein Tod. Sch war 
ihon furz vor dem Sterben.“ 

„Kein, e3 wird nie wiederfommen,“ jagte er tröftend. 

„sch weiß, daß ich eins thun muß,“ fagte fie, „ich muß 
e3 thun, damit es nicht wieder kommt. Es iſt aber entjeglich 
ſchwer.“ 

Sie zog den Verlobungsring vom Finger, ſteckte ihre kalte, 
zitternde Hand in die des Doktors und legte den Ring hinein. 
Dann weinte ſie im Bitterkeitsgefühl der Entſagung. 

Der Doktor ſagte nichts. Er ließ den Ring zwiſchen ſeinen 
beiden Händen hin- und herrollen. 
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Nach jeiner Anficht war e3 leichter, mit der Gejpeniter- 
hand, als mit der anderen Hand fertig zu werden. Eritere 
hatte gewifjermaßen für ihn Partei genommen, ihm Rache ver- 
Ihafft. Er fühlte für fie Sympathie. 

Es ift ein eigen Ding um da3 Gewiſſen. Es erwacht 
auf die eine oder andere Weile. Der Menjch mag fich noch 
jo viel Mühe geben, ihm aus dem Wege: zu gehen. So hatte 
feine Heine Braut fich alles fo hübſch zurecht gelegt, um ein 
gute3 Heim zu erreichen. Sie brauchte nur etwas zu heucheln, 
und das Glück der ganzen Welt gehörte ihr. Und jo gräbt 
das Gewiſſen ganz jtill feine Mine tief in die Seele hinein und 
ſprengt ſchließlich alle Klugheit und Berechnung auseinander. 

Sie hatte ficher geglaubt, daß es ihr glücken werde, das 
ganze Leben hindurch zu lügen. Sie hatte wohl gejehen, daß 
e3 andern geglüdt war. Bielleicht Hatte fie aber eine feinere 
Natur gehabt. Es liegt immer ein Hinderni3. darin, wenn 
man einer verfeinerten Rafje von Gewiſſensmenſchen angehört. 
Wenn man fie am wenigjten erwartet, fommt die Gewiſſens— 
hallucination. 

Natürlich faßt ſie die Geſtalt, die am nächſten bei der 
Hand iſt. Es war ja einleuchtend, daß das Gewiſſen in dieſem 
Zimmer eine Geſpenſterhand werden würde. | 

Er jaß immer noch) da und fpielte mit dem Ring und 
ließ ihn von Finger zu Finger gleiten. Er fühlte etwas 
anderes, al3 Aerger darüber, daß er fie nicht hatte gewinnen 
fünnen. Er war faft betrübt. Sie fing jebt gewiß an, an 
ihn zu denfen, meinte, daß fie ihm gegenüber unrecht gehandelt 
hatte, denn fie büdte fich nieder und küßte feine Hand. 

„Verzeih mir,“ fagte fie. 

E3 war merfwürdig, wie milde fie war. Nachdem fie 
fih darüber Kar geworden war, daß fie unrecht gehandelt 
hatte, wußte fie nicht, was fie thun jollte, um es wieder gut 
zu machen. Es war ja fein Grund da, um fie länger zu 
peinigen. Er brauchte fich ja nur auszufprechen, zu jagen, 
daß er nicht viel bejler, al3 fie gewejen war. Zugeſtändniſſe 
von beiden Seiten. Die eine hatte ein Heim gejucht, der 
andere eine Haushälterin. Es würde fie beruhigen, wenn jie 
die3 hörte, | 
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Er wollte es ihr ſagen, daß es keine ſo bittere Ent— 
täuſchung für ihn war. Er war gar nicht ſo verliebt in ſie geweſen. 

Sicherlich, er hatte ja keine Veranlaſſung, die Pein länger 
zu machen. Das Beſte war, zum Schluſſe zu kommen. Dann 
hatten ſie beide Ruhe und würden morgen al3 unverlobt wieder 
aufwachen. 

Als er aufitand, um zu gehen, hatte er Thränen in den 
Augen. E3 fchmerzte ihn doch, fie zu verlieren. Und das 
fagte er ihr aud). 

Er begann, unzujammenhängend darüber zu ihr zu prechen, 
daß fie ein Gewiſſensmenſch fei, daß fie der feineren Rafje der 
Nervenmenjchen angehöre, die man in lebter Zeit häufiger träfe. 
Gerade aus diefem Grunde fchäße er fie. Gerade wegen des 
ſoeben Erlebten würde es ihm ſchwer, fie aufzugeben. 

Sie war frei, ja natürlid); wenn fie aber doch einſt könnte 
und wollte. — 

Er blidte fie erjtaunt an. Peinigte fie dieſes nicht? 
Nein, erit jetzt verſchwand das Steife in ihren Geſichtszügen, 
und die Augen Ivurden ruhig. Sie ſaß mit halboffenem Munde 
da und laufchte und e3 fchien, als wolle fie mehr, immer mehr 
hören. — — 

Er Sprach davon, wie er das Leben für fie ordnen wollte, 
iprad) davon, wie er fich nach ihr ge ſehnt hatte. Er ſprach 
hierüber ganz anders, als er es vor einer halben Stunde ge— 
than hätte. Er ſagte es aber auch in einer ganz anderen 
Weiſe, nun er ſie verlieren ſollte. Er ſprach weit beſſer, als 
er es ſich ſelbſt je zugetraut hätte. Das Zuſammenleben mit 
einem milden und liebevollen Weibe, ja gerade das Zuſammen— 
leben mit ihr, zeigte ſich plötzlich vor ihm in ſtrahlender Be— 
leuchtung, und er ſagte es ihr. 

Als er auf ſie zuſchritt und ihr die Hand zum Abſchied 
reichte, traten ihm noch einmal Thränen in die Augen. Sie 
war gerade jetzt ſo hübſch, die Farbe rötete wieder ihre Wangen, 
ſie war wie eine ſoeben erblühte Knoſpe. Sie blickte ſo glück— 
lich drein, wie jemand, der glücklich einer Todesgefahr ent— 
gangen iſt. 

Der Doktor ſtand, ihre Hand in der ſeinen haltend, und 
zog ſeine Schlüſſe jo ſchnell, wie nie zuvor, 
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Sie verjtand fich natürlich nicht jelbjt, feineswegs. Er 
holte tief Atem. Alle Nievdergejchlagenheit war fort. Ein 
jubelndes Siegesgefühl durchdrang ihn. Nur mit einer ein- 
zigen Anjtrengung hatte er fich ihre Liebe erredet. Und fie 
hatte fich ja nur nach dem Zugejtändnis feiner Liebe gejehnt. 

Er nahm den Berlobungsring und feste ihn ruhig auf 
ihren Ringfinger zurüd. 

„Keine Dummheiten,“ jagte er, als fie die Hand zurüd- 
ziehen wollte. 

„Aber,“ jagte fie, „ich weiß nicht, ich darf nicht —“ 

„Ich darf,” jagte der Arzt. „Ich bin noch nie dem Glüd 
aus dem Wege gegangen.‘ | 

Er ging in den Flur hinaus, holte feinen Paletot und 
trat wieder ein. 

„Aermſte,“ ſagte er, „jetzt biſt du gezwungen, mich zu lieben. 
Sonſt kommt die Hand und nimmt meine Partei.“ 
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Auferftehung. 
Erzählung von B. Behmke. 
(Vachdruck verboten.) 


AN uftivechjel, Ruhe, Müßiggang“ — lautete der Fatego- 
N riſche Ausspruch des Arztes, al3 die vebellifchen Nerven 
, BEN Nieder einmal nicht parieren wollten. So ſchwer es 
mir wurde, meine Arbeiten zu verlafjen, ich mußte 
meine Koffer paden. 

Wenige Tage darauf wandelte ich, umkoſt von Beilchen- 
und Orangendüften, an den Gejtaden des Mittelmeeres. 

Dem ärztlichen Geheiß gehorchend, kümmerte ich mich wenig 
um die fünf Weltteile, die ihre Vertreter hierher gejandt und 
juchte den Vereinigungspunft der „Sejellichaft“ nur auf, um 
in eine Zeitung zu bliden oder ein Stück von dem vortreff- 
lichen Nachmittagsfonzert anzuhören und dabei meinen Mokka 
unter einem jchattenjpendenden Baum zu mir zu nehmen. 

Eines Nachmittags pilgerte ich wieder einmal hinauf, um 
eine Notiz in einer englischen Zeitung nachzujehen. Das Leſe— 
zimmer war bejegt, die Luft abjcheulich; meine Zeitung wurde 
von einer langnafigen, bebrillten Miß gelejen, und jo verliei ich 
denn jchleunigft diejen unmirtlichen Raum. Wohlgemut jchritt 
ich meinem Lieblingsplaß entgegen, um mir von „Sean“ meinen 
Kaffee jervieren zu lajjen. 

Bu meiner wenig angenehmen Weberrajchung fand ich meinen 
Ihattigen Stammtijch ſchon in Angriff genommen. Freilich von 
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einer Berjünlichkeit, die jofort ein eigenartiges Intereſſe bei mir 
erregte. 

Wie er jo dajtand und zujah, wie Sean eilfertig Tiſch und 
Stühle mit jeinem „Mundtuch“ bearbeitete, jah er aus wie ein 
gut Eonjervierter Sechziger. Auf der hohen, vornehmen Geftalt 
laß ein Antinousfopf von eigentümlich ftrenger Schönheit. Die 
noch ungelichteten ſchneeweißen Locken umgaben jtolze Züge, die 
von tiefen, mächtigen Augen durchglüht wurden. Ein weißer 
Bart floß in weichen Wellen auf die Bruft herab. In dem 
feingejchnittenen Profil, dem dunklen Auge, den jo beredt ge- 
ſchwungenen Lippen lag fräftiges, anteilvolle8 Leben — als er 
fich jedoch niederließ und, den Kopf in die Hand geftübt, den 
Blid finfter zur Erde gejenkt, dafaß, machte er den Eindrud eines 
körperlich oder ſeeliſch Belaiteten. 

Als der Ganymed den interejjanten Herrn mit Kognak und 
Wafjer verjorgt hatte und ſich mir nun guädigft zumandte, 
fragte ich: - 

„Kennen Sie den Herrn dort?“ 

„Habe die Ehre, Madame“, eriwiderte er äußert wichtig, 

in gedämpftem Tone. „Madame werden ihn auch feinen, wenn 
Sie den Namen hören: Canzoni, der berühmte Bildhauer. Er 
will ed aber nicht laut haben. ch befomme immer ein Ertra- 
douceur, Daß ich's geheim Halte — Madame werden mid) 
nicht verraten? Ich glaube, er iſt jehr frank; er lebt ganz für 
ih ...“ 
Ich war orientiert, aber nicht befriedigt. 
Der berühmte Meifter galt als Sonderling. Ihn perſön— 
(ih fennen zu lernen, war ein langgehegter Wunſch von mir. 
Aber wie jollte ich es anfangen? Interviewen ließ er jich nicht; 
das ftand feit. 

Die Gelegenheit bot jich indes raſcher, als ich gehofft hatte. 

Nachdem ich dem Meilter eine Reihe von Tagen meine 
ſchattige Ecke überlaſſen und, umſtrahlt vom hellſten Sonnenſchein, 
meinen Kaffee zu mir genommen, fand ich eines ——— 
meinen Tiſch wieder leer. 

Schon glaubte ich, der Meiſter ſei abgereiſt oder ic babe 
ihn durch mein Anftarren verjcheucht, da erblickte ich feine hode 
Seitalt, 
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Sp mit jeiner aufrechten Haltung, dem regelmäßigen, fejten 
Schritt, machte er den Eindrud eines höheren Offizierd in Civil. 
Nur fein Kopf widerſprach der Vorſtellung, die man ſich von 
einem älteren Militär macht. Es war ein Künſtlerkopf, ſo 
feſſelnd, ſo eigen, wie ihn ſich nur die kühnſte — auszu⸗ 
malen vermag. 

Leicht auf einen Stock geſtützt, die Augen ſinnend zu Boden 
geſenkt, kam er geradewegs auf meinen Tiſch zu. 

Ich erhob mich, ihm den Platz zur Verfügung ſtellend. 

Er ſah mich an, erſtaunt, aber nicht unfreundlich. 

„Ich denke, der Tiſch bietet Raum genug für zwei,“ ſagte 
er, chevaleresk den Hut ziehend. „Laſſen Sie ſich alſo nicht 
ſtören, Gnädigſte.“ 

Ich nannte meinen Namen — „Canzoni,“ ſagte er kurz. 
Seit jenem Tage teilten wir uns kameradſchaftlich den Tiſch. 

Der Meiſter, ſonſt völlig unzugänglich, ließ ſich meine Geſell— 
ſchaft geduldig gefallen. Für mich war die Bekanntſchaft ein 
Gewinn, wie ich ihn nie erhofft hatte; und ich fragte mich immer 
wieder, wie es zuging, daß er einem ſo ——— Weſen 
wie mir, ſo viel Anteil zuwendete. 

Profeſſor Canzoni erwies ſich, wenn er gelaunt war, als 
ein Erzähler erften Ranges. Er fannte fajt die ganze Welt 
und geizte nicht mit feinen fejjelnden Schilderungen. Der 
Aufenthalt in Nizza jchien ihm übrigens jehr gut zu thun. Er 
trat immer mehr aus feiner Yurüdhaltung heraus. Laune und 
Ausſehen befjerten ſich täglid — hatte ich ihn zuerſt für einen 
Sechziger gehalten, jo machte er jeßt, troß der weißen Haare, 
den Eindrud eined Mannes, der faum die Dierziger be- 
gonnen hat. 

Da auf einmal, ganz urplöglich, gleichlam Aber Nacht, 
war alles wie ausgewiſcht. 

Ich war mehrere Tage durch einen Anfall meines Leidens 
ans Zimmer gefeſſelt; der Profeſſor hatte inzwiſchen einen Ab— 
ſtecher nach Monte Carlo geplant. 

Es war ein dufterfüllter, glühendheißer Tag, als ich ihn 
wiederſah. 

Finſter, mit geſenktem Kopf, kam er heran. Ich erſchrak, 
ſo verfallen, um Jahre gealtert, ſah er aus. 
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Kaum meinen Gruß erividernd, ftarrte er vor fich hin, 
mit feinem Stod allerhand - grotesfe Figuren in den Sand 
zeichnend. Sch hörte feine fchweren Atemzüge. Eine dunfle 
Furche lag zwijchen feinen Augen; an den Schläfen traten die 

Adern hervor wie ein Web. 
| Eine beflemmende Biertelftunde jaßen wir jo. Ach wagte 
nicht, ihn zu ftören. Plötzlich jtand er auf, ohne fein Getränf 
berührt zu haben. 

„Sie bleiben wohl noch, gnädige Frau?“ 

„Rein, nein, Herr Profeſſor, wenn Sie geftatten, gehe auch 
ich,“ rief ich, froh, daß er nur wieder ſprach. 

Sch ſpannte meinen Sonnenjhirm auf, und jo gingen wir 
wortlos durch die Menge. 

Auf der Promenade wogte ein laute® Durcheinander aus 
aller Herren Länder. In allen Zungen plauderte und „flirtete” 
e3, trug Eleganz und Schönheit, Reichtum und Gefchmad, 
Dafeinsfreude und Lebensfattheit zur Schau. Kaleidojkopartig 
wechjelte das farbenreiche Bild Augenblid um Augenblid. 

Als wir das Gro3 der Luſtwandler hinter uns hatten, 
blieb der Meifter plößlich ftehen. 

Nachdenklich, wie mit einem Entjchluß ringend, jah er 
mich) an. Seine Bruft bob fich in beſchwertem Atembolen. 

„Sie finden mich jeltfam heute, meine liebe, gnädige Frau! 
Sa, ja, in Ihrem Alter, jo in des Daſeins goldiger Mitte, 
wo einem nod) die ganze Fülle der Lebensichäge erfchlofjen ift, 
da wähnt man nicht, daß auch ein altes, luft- und leiderfahrenes 
Herz noch fchmerzlich pochen kann. Auch Sie, voll Geift und 
wahrer Menjchengüte, werden vielleicht doch nicht faſſen Tönnen, 
wie tief ich aufgerüttelt bin, wie all die bittern Erinnerungen, 
al die alte Bein plöglich wieder meine Pfade freuzen, gerade 
jet, wo ich endlich gelernt hatte, mich mit dem, was mir das 
Leben beut, zu begnügen. Nun muß ich wieder von vorn an- 
fangen, ganz von vorn und das iſt fchwer in meinen Sahren, 
jehr Schwer ...“ 

„Würde Mitteilung Ihnen Erleichterung gewähren?“ fragte 
ich ſchüchtern. 

Er jah mich durchdringend an, dann reichte er mir Die 
Hand — zum erftenmaf. 
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Endlich ſagte er weich: 

„Sie find eine verftändige Feine Frau. Sie beſitzen zwei 
Eigenſchaften, die in unjerer Zeit immer feltener zu werden 
jcheinen — Takt und Teilnahme ohne Neugierde. ch denke, 
ich kann Ihnen vertrauen. Sie find mir wert geworden in 
diejer Zeit wie eine Tochter — vielleicht giebt ein Ausſprechen 
mir Klarheit, einen Entichluß. Aber es ift eine lange Ge— 
Ihichte, gnädige Frau. Werden Sie Geduld haben mit Ihrem 
alten Freunde?“ — ich errötete vor freudigem Stolz — „Sa, 
das bin ich und werde ich bleiben unjer Leben lang.” 
Wir hatten die Promenade des Anglais erreicht. Ein er- 
frifchender Windhauch begrüßte uns. Gleich einem ſchwimmenden 
Opal lag dad Meer ausgebreitet. 

„Wie die Waſſer fluten, weich) und jchmeichelnd,“ rief der 
Meister. „Und doch iſt diefe blaue Glätte falſch und voller 
Tüde, wie die Herzen der Menschen!“ 

„Ich muß weit ausholen, begann er dann jeine Mit- 
teilungen. „Die Geſchehniſſe, an die ich geftern jo jählings 
erinnert wurde, liegen lange, lange zurüd. Damals zählte ich 
dreiundzwanzig Jahre; heute deren jechsundvierzig. 

Mit guten Empfehlungen und ausreichenden Mitteln ver- 
jehen, arm aber an Menſchenkenntnis, Lebenserfahrung, ein 
traumfeliger, gläubiger Tempeldiener, fam ich nach Paris. 
Alles Beginnen ift jchwer, gnädige Frau; Sie werden das auch 
erfahren haben. Sch war aljo gerade nicht auf Roſen gebettet; 
die Schwingen aber, die mir die göttlichen Muſen geliehen, 
trugen mich hinweg über Erdenjtaub und Erdennot empor zu 
den Stätten, die dem Künftler al3 fein göttlich Teil ge- 
ſchenkt find. | | 

Meine beicheivene Werkitatt lag ganz draußen auf der 
Grenze zwiſchen dem Weichbild der Stadt auf der Feldmarf 
des nächſten Dorfes. Zu beiden Seiten des Haujes dürftige 
Gärten, Holzpläge und Bauftellen. Das Gebäude lieferte zum 
größten Teil jungen, wenig bemittelten Künjtlern die erforder- 
lichen Gelafje. Mein Atelier war ein großer, fahler Raum — 
e3 hatte weder Gobelins, noch perſiſche Divans, noch all’ den 
foltbaren Tand, den die modernen Künftlerwerkitätten aufweiſen 
müſſen, da das Publikum es verlangt. 
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E3 war im zweiten Winter meines Pariſer Aufenhalt3. 
Sch wartete auf meinen ſtets unpünftlichen Gießer und ftand 
etwa3 ärgerlih am Fenſter. Da erklang Wagengeroll. Zu 
meinem Erſtaunen hielt daS Gefährt vor unjerer Thür. Sch 
freute mich im Intereſſe meines biederen Hauswirts, Mon- 
ſieur Philippe, der ſo viel Wohnungen leer hatte und wartete 
daher mit einer gewiſſen Neugier, wer dem Wagen entſteigen 
würde. 

Ein ſchlanker, blonder Mann ſtieg zuerſt aus und läutete 
etwas unverſchämt, wie mir däuchte. Ihm folgte eine Dame, 
groß und ſchlank wie Diana. Sie trug einen feſtanliegenden 
hellſeidenen Mantel. Unter dem weißen Filzhut ſchaute ein 
Antlitz hervor, ſo hold, ſo ſchön — beim Himmel, noch ſah ich 
ein ſchöneres nicht! 

Zwar wurden mir die Einzelheiten der Vorzüge — die 
wunderbare Harmonie der Geſtalt, die graziöſe Art der Be— 
wegungen, die zarte und geſunde Weiße ihrer Haut — in dieſem 
Augenblick nicht bewußt. Dazu war mein Sehen zu flüchtig. 
Aber unvergeßlich iſt mir doch dieſer erſte Anblick geblieben. 

Sie ließ ihre glänzenden Augen umherſchweifen, etwas 
enttäuſcht, wie mir ſchien — es war Winter und die Gegend 
allen Reizes bar — dann muſterte fie das Haus von unten 
pi3 oben. Raſch trat ich vom Fenſter zurüd. Aber die junge 
Dame hatte mich jchon bemerkt. Wie Sonnenfchein flog es 
iiber ihr Gefiht. Dann ging fie mit der Sicherheit und der 
Huld einer Königin neben den hHöflichen Monfieur Philippe 
in Hau. 

. Seit jenem Tage fühlte ich eine Regung in meinem Innern, 
die ich bisher noch nicht gefannt hatte. Alle Herzensmwogen, 
die bis dahin fo ruhig gefloffen waren, jtürzten gewaltjam aus 
ihren Wehren. 

Eines Morgens machte mir der neue Hausbewohner feinen 
Beſuch. 

Ich ſah einen großen, ſehr ſchmalen, jungen Mann vor 
mir mit kühnem Auge, ſchönen, aber ſchlaffen Zügen, ge⸗ 
ſchmeidigen Manieren und beſtrickendem Weſen. 

In dem Blick ſeines graublauen Auges lag jedoch ein Aus- 
drud, der mir nicht gefiel. 
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Er jtellte fich mir vor al3 der Maler Axel Swendfen aus 
Schweden und bat mich, ihm zu folgen, damit er mich mit 
jeiner „Schweſter“ Martine befannt mache. 

Hätte ich geahnt, welch verhängnisvoller, folgenjchwerer 
Gang dies für mich werden jollte — bi3 ans Ende der Welt 
wäre ich geflohen! 

In einer eigentümlichen, beflemmenden Erregung folgte ic) 

ihm nach unten. Seine Wohnung lag im erjten Stod. Sie 
war um nicht? freundlicher, al3 die Wohnungen im dritten 
und vierten; aber man fah jofort, daß Frauenhände geiwaltet 
hatten. 
Eirnige geſchmackvolle Draperien, weiche Teppiche, gaben 
den Räumen etwas Wohnlicheres. Am Fenfter ftand jogar 
ein Nähtiſch; Levfojen und glutrote Nelfen jpendeten Farbe 
und Duft. 

Arel Swendjen entjchuldigte mit einigen, meiner Anficht 
nach höchit überflüfligen Phraſen, die Dürftigfeit ſeines Heims. 
Dann teilte fih die rote Wollgardine und zwiſchen den 
Falten Stand eine Erjcheinung, jo bezaubernd, jo lodend wie 
die LXiebesgöttin ſelbſt. Einer Lichtgeftalt gleich, ſchwebte fie 
über die groben Dielen, alles verflärend mit einem ſanften 
Glanze. 

„In einem faltenreichen Gewande von weißer Wolle, das 
lange rotbraune Haar nur mit einem blauen Band zufammen- 
gehalten, fam fie langlam näher. Jede Bewegung atmete 
mädchenhafte Grazie neben beinah fraulicher Würde. 

Ich war wie beraufcht. Während Arel Swendjen Ligaretten 
herumreichte und über jeine Pläne und Ausfichten jchwaßte, ſaß 
ih ganz ftil und jah mit wortlojer Andacht hinüber nad) dem 
Senfter, wo Martine ſich niedergelafjen hatte und mit den 
ichmalen, weißen Fingern wollene und jeidene Fäden durch 
einen in einen Rahmen gejpannten Stoff 309. 

Sh muß an dem Mittag ein jchledhter Geſellſchafter ge= 
wejen fein, denn ich dachte und fühlte weiter nichts, als das 
Begehren, nur immer fo ftill fißen zu dürfen, den Glanz dieſer 
azurblauen Mädchenaugen, die goldenen Lichter dieſes braunen 
Sceitel3 und das Spiel der weißen Finger jchauen zu 
dürfen.” 
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Meiſter Canzoni verſtummte. Gedankenvoll ſah er dem 
Spiel der Wellen zu. Dann erhob er ſich von der Bank, auf 
der er eine kurze Raſt geſucht. 

„Ich war noch in den Jahren, gnädige Frau,“ fuhr er 
nach einer Weile fort; „wo man zu den Frauen aufichaut, wie 
zu Heiligen, Göttinnen. Meine glühende Seele umwob fie mit 
Himmelsfchöne. | 

Wenngleich das bißchen Larve, mit dem mich die Natur 
bevorzugte, manches Frauenauge freundlich blicken gemacht hatte, 
war Doc mein ganzes Sehnen und Sinnen bisher nur meiner 
Kunſt zugetvandt geweſen. 

Die Liebe war mir noch fremd — nun aber erſchloß ſie 
ſich mir, ſo ſanft, ſo voll bethörender Süße, berauſchend und 
doch lind und rein. 

Gemeinſame Arbeit, gemeinſame Intereſſen verbanden mich 
mit dem ſchönen Geſchwiſterpaar immer enger, ſo daß uns 
ſchließlich alle Drei das traute „Du“ umfaßte. 

An einem mondhellen Frühlingsabend war es, als wir 
beim fröhlichen Becherklingen uns ewige Freundſchaft gelobten. 

Ich hatte gerade meinen Vierteljahrszuſchuß von daheim 
erhalten und fühlte mich reich wie ein Kröſus und glücklich wie 
ein junger Gott! 

Die weiche Luft, der feurige Wein, Martinens ſchimmernde 
Augen, ihr heimlicher Händedruck — weiter waren wir mit 
unſeren Liebesäußerungen noch nicht gekommen; ich thörichter 
Schwärmer war ja zufrieden, wenn ich nur die gleiche Luft 
mit ihr atmen durfte, wenn mich der Duft ihres Atems, ihrer 
Gewänder nur umtvehte! 

Gläubige, ahnungsloſe Jugend — poeſieumwobener Lenz! 
Wie jeid ihr jo ſchön und jo kurz! — 

Mein Gefühl für das Mädchen war fo rein, fo hehr; fein 
unlauterer Gedanke, Fein proſaiſches Geleit trübte es. Und dieje 
Liebe jtärfte mich, jie gab mir Zuverficht, Selbjtvertrauen und 
Schaffensluft. Sch arbeitete für zwei, im wahrjten Sinne des 
Wortes! Denn rel Swendſen Hatte viele Bedürfniffe und 
wenig Einnahmen. Es iſt ja jchwer, in Paris erjt einmal feiten 
Fuß zu faflen, und über irgend einen elterlichen Zujchuß jchienen 
die Gejchtvifter nicht zu verfügen. Axel verjtand dabei durch— 
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aus nicht, fich einzufchränten. Er liebte teure Cigarren, ſchwere 
Meine und verwandte große Sorgfalt auf fein Meußered. Er 
Heidete jich wie ein Stußer und auch Martine8 Gewänder, die 
fie, von der Mode etwas abweichend, in wahrhaft fünftlerifchen 
Falten zu ordnen wußte, fchienen mir von jchweren, teuren 
Stoffen zu jein. Sie verdiente fi) daS zivar alles jelbit, wie 
Arel mir anvertraut. Sie war eine Künſtlerin in Hand— 
- arbeiten, eine Nadelmalerin, deren Erzeugnifje an die wunder— 
vollen Arbeiten der mittelalterlichen Klojterfrauen erinnerte. 

Mir war Martinens Thätigkeit überhaupt ein Dorn im 
Auge. Sch lebte ſchon zu lange in Paris, um die Gefahren 
zu verkennen, die eine jo auffallend Ichönen Mädchens, wie 
Martine Swendfen, harrten. Ich ſprach auch hierüber mit den 
Maler. Der wies diefen Gedanken jedoch jo weit zurüd, mit 
einem jo überlegenen, ironischen Lächeln dankte er mir für die 
„ganz überflüjfige Sorge," daß ich in dem Gefühl der Ohn— 
macht, eingreifen zu dürfen, ſchwieg. 

Noch Hatte ich ja Fein Recht an die Geliebte. Aber, das 
ſchwor ic) mir zu, lange jollte diefer, auf die Dauer unhaltbare 
Zuftand nicht mehr währen, jchon deshalb nicht, weil daS Ge— 
fühl des Unbehageng, des Mißtrauens, das ich von Anfang an 
gegen den jungen Schweden gehegt hatte, troß unjerer Intimität 
nicht geſchwunden war, jondern im Gegenteil immer noch anwuchs. 

Daß mein zukünftiger Schwager mir jet vollitändig auf 
der Taſche lag und ich jeinethalben faſt darbte, hätte ich ſchon 
verivunden. » Aber jeine ganze Lebendauffaflung, feine An— 
Ihauung über Dinge, die mir heilig waren, widerſtrebten mir, 
empörten mic). 

Er hatte eine Manier, über die Frauen zu jprechen, die 
mir immer die Zornedader jchiwellen machte. Auch die frivofe 
Art und Weile, wie er in Martinend Gegenwart von feinen 
galanten Wbenteuert, von der Chronique scandaleuse, von 
modernen Theaterjtücden ſprach, wurde mir täglich unleidlicher. 

Als er einjt wieder mit jeinen Erfolgen bei den Frauen prablte 
und die Frauen dabei herabzujeßen fjuchte, rief ich empört: 

‚sc begteife dich ‚nicht, Arel. Du halt das Glüd, in der 
Nähe des edeliten, reinjten Wejend atmen zu dürfen — und 
dabei urteiljt du über ihre Schweitern... .‘ 
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‚Reinften, edelften Weſens? perfiflierte er und jah mid) 
an, als verjtehe er mich nicht. 

‚Deine Schweiter Martine iſt eine Frau, fo hold, jo rein, 
wie fie einem jeden wohl als unerreichbares Ideal vor- 
jchwebt .. 

‚Meine  Schweiter?‘ jtotterte er; ‚ja jo, richtig — na, 
du weißt doc, die Anmejenden find immer ausgeichloffen — 
hahaha! 

Angewidert von dem jungen Cyniker, verabſchiedete ich mich 
mit dem feſten Entſchluß, alles aufzubieten, das geliebte Mäd— 
chen ſeinem verderblichen Einfluß zu entziehen. 

Von einem ruſſiſchen Fürſten waren Preiſe ausgeſchrieben 
für ein Grabdenkmal, das die Ruheſtätte ſeiner Frau zieren 
ſollte. Wenn es mir gelang, den erſten Preis zu gewinnen, 
war meine Zukunft geſichert. Ich könnte Martine heimführen 
und mit ihr Italien, das Land meiner Sehnſucht, aufſuchen. 

So ging ich denn ans Werk. Tag und Nacht arbeitete 
ich mit Schlägel, Meißel und Feile. Ich mied alle Geſellſchaft 
und verzichtete ſogar auf das gewohnte Zuſammenſein mit dem 
geliebten Mädchen. So allem Alltäglichen entrückt, vollſtändig 
beherrſcht von meinem Werk und den ſeligen Hoffnungen, mit 
denen ich es umſpann, ſtrebte ich, ohne links und rechts zu 
ſchauen, meinem hohen Ziele entgegen. Ich weiß nicht, gnädige 
Frau, ob Ihnen mein Wahrſpruch bekannt iſt. Jedenfalls hat 
er mich nie im Stich gelaſſen: | 

„Wie füht die echte Schönheit fi) erproben? 
Wohl einzig an dem jelbjtbewuhten Frieden, 
Der jie umfließt, weil fie fich ganz gejchieden 
Bon allen Kämpfen fühlt, die fie umtoben.“ 

Ruhe und Frieden, Loslöſung von allem Heußerlichen, 
Irdiſchen — das ift mir Vorbedingung fürs Oelingen. 

So auch ſchon damals. 

Er war Sommer geworden, glühend heißer Sommer, als 
ich die Nachricht erhielt, die den Grundſtein meines ſpäteren 
Ruhmes bildete. Mein Entwurf: „Die Hoffnung“ Hatte den 
Sieg dadongetragen. | x 

Sch war wie verjteinert vor Glück. Ich las und lag und 
traute meinen Augen nicht. 
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Nachdem ich es denn endlich gelernt hatte, an mein Glück 
zu glauben, jtürzte ich wie ein Trunfener nah) Haufe — 
zu ihr. 

Mein Berlangen, meine Sehnfucht nad) dem lieben Mäd- 
chen wuchs plößlich riefengroß. Sch faßte e8 nicht, wie ich fo 
lange ohne den Anblid ihres ſüßen Gefichtchend hatte Leben 
fünnen! Sch Ichalt mich einen Thoren, einen Unmwürdigen. 
Schwer fiel es mir aufs Herz, daß Martine jo gar feinen Ber- 
juch gemacht hatte, mich zu jtören, daß fie meine Blumengrüße, 
die ich ihr täglich jandte, gar nicht beantwortet hatte! 

Sie zürnte mir und dag mit Recht. Aber — wie meine 
Zuverficht wieder wuchs bet dem Gedanken an die Botjchaft, 
Die ich ihr bringen konnte! — Sie würde verzeihen: fie würde 
ih mit mir freuen. Denn alles, was ich bisher nur ganz 
Ichüchtern anzudeuten gewagt hatte — es follte ja nun in 
glänzendjte Erfillung gehen! Wie würde ihr Kinderblid ſich 
feuchten vor freudigem Stolz, wenn ich nun dor jie hintrat 
und ſprach: Sch bin ein Künjtler, ein Mann, dem die ganze 
Welt offen fteht, dem die Menjchheit huldigen wird al3 einen 
Gottbegnadeten. Und du, Martine, du Auserwählte unter den 
Frauen, du Herricherin im Reiche der Schönheit, du wirſt das 
Glück, die Gefährtin, die Muſe dieſes Künſtlers fein, jolange 
ein Haud) feinem Munde entjtrömt! 

Ad, wie wollte ich fie lieb haben! Wie wollte ich jie 
küſſen, zum erſten Male die fügen, duftigen, unentmweihten Lippen 
berühren! | 

Sp in einer Art PVBerzüdung, einen Glückesrauſch, der 
gewiß übertrieben, aber doc) verzeihlich war, langte ich zu 
Haufe an. ’ 

Wenn fie nicht daheim wären! Erit jeßt fiel mir Diele 
Möglichkeit mit Zentnerichwere auf die Seele. 

Gott ſei Dank — fie waren da. Auf meinen Druck öffnete 
lich) die Thür. Ich eilte über den dunklen Korridor, durch das 
fleine Borzimmer, riß die Bortieren auseinander — dann aber 
prallte ich wie von einem Keulenjchlag getroffen zurüd. Der 
Boden wanfte unter meinen Füßen. Ich fühlte deutlich, wie 
drinnen in meiner Bruft, in meinem jo freudig pochenden 
Herzen etwas außeinanderjprang. 


1894 B. Sehmte. 
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O Martine, meine Zuflucht, meine Hoffnung, der Inbegriff 
aller Reinheit, aller Jungfräulichkeit, meine weiße, ſtolze Lilie, 
“an die ich nur mit meinen heiligſten Empfindungen zu denken 
wagte — mein Lieb, meine Braut!“ 


* % 
*x 


„Ach, welch ein blinder, entjeglich blinder Thor war id) 
doch geivejen!“ 

. Der Meilter ſchwieg. 

Am ganzen Körper bebend ftand er vor mir. Seine 
Blicke waren wirr, und ein unheimliches Röcheln drang aus 
Inne Bruft. 

Ratlos fiand er da. 

Dann legte ich meine Hand leiſe auf ſeinen Arm. 

„Herr Profeſſor .. 

„Verzeihung, liebe gnädige Frau,“ ſagte er, ſich ermannend. 
„Sie ſehen, der alte weißhaarige Löwe hat das Toben immer 
noch nicht verlernt. Die Erinnerung iſt eben untötbar. Sie 
hat tauſend Arme, tauſend Köpfe, gleich jenem vorweltlichen 
Ungeheuer ... Und jo ſehe ich auch immer wieder jenes ent— 
ſetzliche Bild: 

Ein Atelier in märchenhafter Beleuchtung, violet — rofig 
— blau wie da3 Abendrot — ein junger blonder Manı im. 
Malerfittel, der die lebte Hand an ein Bild legt: Aphrodite, 
die Schaumgeborene. Die langen Haare in tizianischer Farben— 
pracht flatternd im Winde, den wundervollen Arm in anmutiger 
Rundung über dem Köpfchen erhoben, der Blick der blauen 
Augen jo kindlich verwundert, der Mund ſüß lächelnd, fo 
ſchwebte fie auf den jonnendurchfluteten, Kläulich Tchimmernden 
Wellen. 

Gegenüber aber diejer bejtriddenden Wiedergabe auf lichten 
Geidenpolftern ein jchönes, junges Weib, ein Meiſterwerk des 
göttlichen Bildnerd. — Und dieſes Weib, dies „Modell“ war 
meine Martine, meine Idol, profaniert, entweiht, preißgegeben 
Durch den eigenen Bruder, der jet mit jeinem gewohnten über- 
legenen Lächeln die Gardine etwas zujammenzog und zu mir 
heraustrat. 

„Schurke! rief ich ihm entgegen. „Infamer, ehrloſer ... 
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Sichtlich erjchredt vor meinen mutentjtellten Zügen ic) 
er ein wenig zurüd. 

Dann aber jagte er in feinem alten, injolenten Tone: . 

sh muß di doch bitten, deine Ausdrüde etwas befjer 
zu wählen... 

‚Wie fonnteit du es wagen" jchrie ih. ‚Sie, die ich 
verehrte gleich einer Heiligen... | 

‚Sch wüßte nicht, daß ihr das Modelljtehen je etwas 
gefchadet hätte,‘ erwiderte er läſſig, ‚kannſt fie alfo getrojt 
weiter anbeten. Kennſt ja meine Meinung über die Weiber; 
ich neige nicht zu EiferfuchtSanfällen. Im übrigen aber, mein 
guter Felir, rate ich dir, Dielen inquijitoriihen Ton ab» 
zulegen. Sch bin zwar immer nachſichtig gegen dich gemejen 
— fenne ic) doch Ddiefe deutichen Träumer, fie find unge— 
fährlich — aber in dieſem Falle möchte ich doch wirklich 
willen, wer es mir verbieten dürfte, meine eigene Frau zu 
malen... | 

Sch ftarrte in fein höhniſch lächelndes Geficht, aller Faſſung 
bar — ſprachlos. Das Blut pochte jo ſehr in meinen Schläfen, 
daß ich meinte, wirklich irrfinnig geworden zu jein. 

‚Deine eigene Frau?‘ Lallte ih. ‚Martine ... meine 
Braut... deine Schweiter.... deine Frau...‘ 

Er lachte mit jeinem häßlichiten Lachen. 

‚Ah, richtig, c'est vrai! Du haft aljo die Kleine Komödie 
wirklich nicht durchichaut? Parbleu! Duelle Innocenz.“ 

Der Meifter ſchwieg. 

Um ung ber rauſchte daS Meer. Die Vöglein jangen. 
Der Duft der Limonen erfüllte die Luft. Käfer glänzten auf 
den Blättern und jchwirrten über unjeren Häuptern und die 
Sonne wob güldene Nee durch daS Blattgeranf. | 

Profeſſor Canzoni hatte fi) auf eine Bank gejeßt. Das 
Haupt auf den Stod geftüßt jaß er da. 

Endlich Hob er den Kopf. 

„Da3 war der erite Teil des Dramas, gnädige Frau,“ 
jagte er und feine Stimme Hang heiſer, rauh, wie gebrochen. 
„Verzeihen Sie,“ rief er dann, als er wahrnahm, wie wenig 
ich) mich hatte beherrichen können, meine Augen jtanden voll 
Thränen. „ES war zu viel für Ihre franfen Nerven. Ber: 
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geben Sie mir. Sch werde Sie jet heimgeleiten, und wenn 
Sie morgen Zeit und Geduld haben... 

„Nein, nein,“ wehrte ic) ab; id) wollte nicht, daß er ſich 
noch eine ganze lange Nacht mit ſeinem Schmerz plagen ſollte. 
„Wenn es Ihnen zum Troſt dient, Herr Profeſſor ... Ihr 
Vertrauen gereicht mir zur Ehre und Freude. Es fehlt mir 
weder an Teilnahme, noch an Kraft, Ihre weiteren Mitteilungen 
anzuhören.“ 

„Lange, lange Jahre ſind ſeit jenem Tage vergangen,“ 
hob der Meiſter wieder an, „meine Jugend endete mit ihm. 
Ich wurde der menſchenſcheue Sonderling, als der ich Ihnen 
ſicher auch geſchildert wurde. Mit Ruhm und Erfolg über— 
ſchüttet, ein Beneidenswerter in den Augen der Menſchen, 
pilgerte ich einſam, glücklos meinen Lebenspfad. Glaube, Ver— 
trauen, Liebe — alles war in mir getötet. Aber ich lernte 
doc endlich Vergeſſenhei, Ruhe — — — : Da geſtern in 
Monaco — — — Ich Hatte einem Bekannten veriprochen, ihn 
einmal dort zu bejuchen. Er überredete mich, einen Blid ins 
Kaſino zu werfen. Wührend mein Freund einen Einjaß tagte, 
Itand id) an einem Pfeiler und Jah dem feltfamen Treiben um 
mich her mit eigentümfich gemijchten Empfindungen zu. Dies 
Monaco, gnädige Frau, iſt nicht bloß ein ergiebiges Feld für 
den Maler, für den Freund der Natur, faum irgendivo in der 
Melt bietet ſich eine reichere Duelle für den Erforicher des 
Menſchenherzens, als in diefen von der Leidenfchaft durchglühten 
Spielfälen. 

Die Luft war zum Eritiden ſchwül; das fahle, grünliche 
Dämmerlicht, die Spieler mit ihrem gierigen VBorbeihajten — 
wie ein Alp legte es fi) auf meine Bruft. Während ich etwas 
ungeduldig nac) meinem Belannten außjpähte, teilte jich die 
lebendige Mauer, die fi) um die Roulettetilche gebildet hatte — 
„faites votre jeu“ tünte es zu mir herüber — ein Diener ohne 
Livree ſchob einen Rollftuhl, aus dem ein jfelettähnlicheg Männer- 
geficht herauzichaute; neben dem Stuhl ging eine junge Dame 
in etwas auffallender Spißentoilette. 

Mir war, al3 legte jich plößlich eine eijerne Fauſt auf Die 
Bruft und preßte fie zuſammen bis zum Unvermögen, Atem zu 
holen. Raſch trat ic) näher, der Stuhl fam dicht an mir vor- 


Auferftehung. 1897 





über; eine Täuſchung war unmöglid. Der Mann da drinnen 
mit dem totenähnlichen Greijengeficht, dem hilflos in ſich zu— 
Jammengejunfenen Oberlörper und den langen, frampfartig 
zudenden Wimpern war — Arel Swendſen; das ſchöne Mädchen 
an feiner Seite — — ‚Martine! ch rief es jo laut, daß 
ich ſelbſt erſchrak. In dem Menſchenſchwarm dort I aber 
niemand auf den Einzelnen. 

Sch folgte dem Paare. 

Der Kranke lag apathiſch in feinen Kiffen. Die junge 
Dame erwiderte lächelnd die ehrerbietigen Grüße, die ihr ge— 
Ipendet wurden. Sch ftarrte fie an wie verzaubert. Sie ſchien 
e3 zu empfinden. Sie wandte den Kopf und jah mich groß, 
etwas indigniert, wie mir jchien, an. 

Nein, Martine war eZ nicht, fonnte es nicht fein. Aber 
es waren ihre unvergefjenen Büge: daS feine Oval, der ver- 
wunderte Kinderblick aus dunfelblauer Iris, das beftrickende 
Lächeln, die goldbraune Haarflut. 

In dieſem Augenblick ergriff mein Freund meinen Arm 
und zog mich hinaus. Er wurde etiwaß ärgerlich; man hatte 
ihn in der kurzen Friſt um eine erkledliche Anzahl Lonis er- 
leichtert. 

Sch fragte ihn nad) den: jeltjamen Paar. 

Der Lahme iſt ein alter Rous von denkbar ſchlimmſtem 
Ruf. Er lebt feit Sahren hier, wie es ja in Monaco jo viele 
Schiffbrüchige giebt, die dem grünen Tiſch ihren Unterhalt ab- 
ringen.‘ 

‚Und das Mädchen?‘ fragte ich atemlos. 

Nun, fie ‚gilt‘ al3 jeine Tochter. Sie wird angejchmadhtet 
und bewundert, aber man kann ihr nichts nachſagen. Sie widmet 
ji) ganz den Vater.‘ 

Wie heißt jie?‘ fragte ich, obgleic) ich e8 ja ganz genau 
wußte. 

‚Martine Swendjen!‘ 

Sie werden meine Erregung jeßt veritehen, liebe, gnüdige 
Frau,” jagte der Meiſter nach einem tiefen Atemzuge, „es ift 
ihr Kind, das Kind der Unvergeßlichen. 

Sch Habe in der Nacht Fein Auge zugethan, vor marternder 
Sorge um Martinens Kind. Noch jtrahlte aus ihren Augen 
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Unschuld und Reinheit — aber mit‘ diefem Vater in der Welt 
einherziehend, diejem Elenden, der ſich nicht jcheute, fein aan 
Weib feinen unlauteren Zwecken zu opfern. 

Das Mädchen darf nicht bei ihm bleiben. Sch will e8 nicht. 
Darf ich eine große, große Bitte an Sie richten, liebe Freundin?“ 

„sch wäre glüdlih, Ihnen dienen zu können, Herr Pro— 
feſſor. Aber in diefem alle, fürchte ich, find wir ohnmächtig.“ 

„Vorläufig möchte ih nur, daß Sie daS Mädchen jehen, 
daß Sie verfuchen, mit ihr befannt zu werden. Eine Frau hat 
das ficherite Auge dafür, ob ein Mädchen noch wert ijt, gerettet 
zu erden. 

Wollen wir morgen binüberfahren? Ga? — Sch danke 
Shen. Ich werde Ihnen Martinend Tochter zeigen — im 
übrigen aber mich fernhalten. Eine Begegnung mit jenem 
Elenden fünnte mid) zu unüberlegtem Thun verleiten.“ 

Am nächſten Tage waren wir auf dem Wege nad) Monaco. 

Merkwürdig! AU meine Wünjche fchienen jich auf dieſer 
Neije, die ich jo widerwillig angetreten hatte, der Erfüllung zu 
nähern. 

Monaco — Monte Carlo, dies eigenartige Stüdchen Welt 
fennen zu lernen, war bisher ein unerfüllter Yebenstraum ge= 
weien. Die Vorftellungen, die id) mir gemacht hatte, waren 
nicht zu hoch geſpannt. 

Mit verſchwenderiſcher Hand Hat die Natur ihre Reize 
hier ausgeſtreut. Sm Bann Ddiejer Herrlichfeit vergißt man 
alles, man vergißt auch, daß die verderblichite aller Leiden— 
Ichaften ihren Thron hier aufgejchlagen hat und über Taufende 
unlagbares Leid breitet. 

Wir begaben ung auf den allabendlichen Sumeiplak der 
Sejellichaft, auf die Terrafje, die auf den See mündet. Schon 
der Spaziergang dahin war voll zauberijchen Reizes. Die Luft 
jo weich und duftig. Myriaden von Leuchtfäfern glänzten auf 
den Blättern. Vöglein und Inſekten gaben ein eigentümliches 
Konzert. 

Die Lichterreihen des Caſino, des Hôtel de Paris und des 
Café de Paris glitzerten durch die Bäume, während der Mond 
ſeinen Silbermantel über das ganze beſtrickende Bild breitete: 
über die Terraſſe, wo die Muſik ſpielt, auf die Lichterreihe, die 
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den Weg don Monte Carlo nad) Monaco angiebt, und auf die 
glänzende, jo eigentümlich gemiſchte Geſellſchaft. 

Während ich, von den Tönen der Muſik janft eingewiegt, 
mich ganz dem Zauber des Augenblids überließ, jah ich, wie 
der Profeſſor plötzlich Anldnmmeniguetie und mir einen bebeutjamen 
Blick zumwarf. 

Ein Rollſtuhl wurde herangefchoben, und fo erbficte ich 
denn das eigentümliche Paar. 

Die Ruine in dem Krankenſtuhl und neben ihr das blühendſte, 
holdeſte Leben, ein Mädchen, ſchön und friſch wie der erſte Lenz— 
morgen. Hoch und ſchlank gewachſen, das feine Opal des Ant- 
litzes von dichten goldbraunen Locken und Zöpfen umrahmt, 
große blaue Augen mit jenem fragenden Blick, der ganz jungen 
Mädchen eigen iſt, und ein Lächeln, das mich alte Frau ſofort 
beſtrickte — ſo ſchritt Martine's Kind an mir vorüber. 
Mein Urteil war ſofort gefällt. Dies Kind war noch wert, 
geihüßt, gerettet zu werden. Aber war es überhaupt erforder- 
lich, fich hier einzumishen? Sah der Meifter nicht zu dunkel? 

Dies zu ergründen, war die Aufgabe, der ich mich in den 
nächiten Tagen auf das Gewiſſenhafteſte unterzog. 

Sreilih auf die Kunſt- und mega Monte Carlos 
mußte ich dabei faſt vollſtändig verzichten. Denn Axel Swendſen 
kümmerte ſich weder um die blühenden, duftigen Herrlichkeiten 
rings umher, noch um die prächtige Kapelle, deren jedes einzelne 
Mitglied ein Künſtler iſt, noch um den Reichtum an litterariſchen 
und Kunſtſchätzen, die hier geboten werden. Er lag völlig im 
Zauberbann der Roulette, des Trente-et-quarante. Schon lange 
vor der Deffnung der Spielfäle ftand jein Rollituhl in der Nähe 
de3 Eingangs, um ſich jofort in Bewegung zu jegen, wenn der 
Portier mit dem Schlüffelbunde nahte. Der erjte der luxuriös 
eingerichteten Säle ift dem Roulette gewidmet, jenem aus einer 
Drehſcheibe mit Fächern und jpringender Elfenbeinfugel be- 
jtehendem Spiel. Vier folder Tiſche befinden fich in dieſem Saal, 
während ein zweiter nur dem Rouge et noir und dem Trente- 
"et-quarante dient. Hier ift e8 bedeutend ruhiger, al an den 
Roulettetifchen, die zum großen Teil von Frauen belagert find. 
Das Milchen der ſechs Whijtipiele, aljo der 312 Karten, die zu jedem 
Coup erforderlich Jind, verlangt die aktive Beteiligung der Spieler. 
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Während mehrerer Tage beichäftigte ich mi nun damit, 
dem Treiben in diefem zweiten Saal zuzufchauen. 

Eine eigentümlich gemilchte Gejellichaft war e8, die da an 
mir vorbeihajtete. Neugierige, die nur, „um alle8 mitgemacht 
zu haben”, einige Louis jpringen ließen; Qerzweifelnde, Schiff— 
brüchige des Lebens, die ihre lebte Habe dem grünen Tiſch 
opferten, um fic) nachher jtatt des erträumten Goldregens mit 
dem Leichenjtein eines Selbſtmörders zu begnügen, den ihm Die 
Banf an der äußerſten Kirchhoßßede von Monaco gewährt, 
dann die routinierten Spieler, die nad) einem gewiſſen „Syſtem“ 
arbeiten; die Hochitapler mit ihrem weiblichen Anhang, Die 
„Vincenz de Paula“, Gauner, die nur ihr Augenmerk darauf 
richten, zerjtreute Spieler um einige Goldftüde zu bejchwindeln, 
die ſich alfo der verwaijten Goldſtücke annehmen, wie jich der 
„heilige Vincenz“ der Waijenkinder erbarmte. Weinende Gat- 
tinnen, die ihre Männer unaufhaltiam dem Spielteufel verfallen 
leben, junge Damen der erſten Gejellichaft neben dem Abſchaum 
der Menichheit. 

Mit einer Regelmäßigkeit und Pünktlichkeit, die fait un- 
heimlich wirkte, erjchienen die beiden, die und nad) Monaco ge- 
(ockt hatten: Axel Swendſen, der Invalide der Leidenjchaft und 
Martine, die holde Menfchentnojpe. 

Da id) von meinem Divan aus, wenig Gelegenheit fand, 
mehr al3 die oberjlächlichiten Phrajen mit dem jchönen Mädchen 
zu wechjeln, folgte ich ihm zum Spieltiſch. 

Martine jtand Hinter dem Stuhl des Vaters, jede jeiner 
Bewegungen mit einer Sorgfalt beobachtend, wie fie wohl eine 
Mutter für ihr Eranfes Kind hat. 

Gleichmütig, ohne ein fichtbares Zeichen von Teilnahme für 
den Drt, an dem jie ſich befand, ſtand jie da; mur der eigen- 
tümlich ftarre, ind Leere gerichtete Bli gab mir einen Stich 
ing Herz. Etwas unjagbar Sehnendes lag in diefem Blick! 

Das liebe, Tiebliche Gejchöpf! Wie war e3 möglid), daß 
ein Bater jein Kind in diefem Peſthauch verfümmern ließ! 

Sch wandte meine Augen von ihrem herrlichen Profil dem 
Vater zu. 2 

Sch erichraf über die Veränderung, die mit dem alten Spieler 
vorgegangen var. 
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Der Tote war auferitanden. Der tiere Blick der ein 
gejunfenen Augen fladerte wie im Fieber. Das ganze Geficht 
war gejpannt, verjüngt. Die mit dicken Adern bedeckten mageren 
Hände, das glattrafierte jpige Kinn, der eingefallene Oberkörper 
— alles war Leben, Bewegung, höchſte Spannung. 

Es war ein Anblid, widerlid) und Doch mitleiderregend! 

Ich ſah hinüber nach der Niſche, von wo Profeſſor Can— 
zoni mir freundlich, dankend zulächelte. Wie würdig, wie kraft— 
voll, wie jung erſchien mir der Meiſter, trotz der weißen Haare 
gegen dieſe Karikatur eines Menſchenantlitzes, mit den ge— 
ſchniegelten Haarreſten und dem ſtereotypen, greiſenhaften 
Lächeln. 

Plötzlich ſah ich, daß das junge Mädchen dem Vater etwas 
zuflüſterte, eine Bitte, eine Aufforderung ſcheinbar. Er ſchüttelte 
unwillig, ablehnend den Kopf. Sie ſprach auf ihn ein — ohne 
Erfolg. Dann winkte ſie dem Diener. Dieſer ſtellte ſich hinter 
den Stuhl des Greiſes, mit leichten, ſchwebenden u ging 
fie hinaus. 

Eilends folgte ich ihr. 

Die ganze Herrlichkeit der ſüdlichen Nächte empfing mich 
auf der Terraffe. Die erhabene Weite des Sternenhimmels, 
das Rauſchen des Meeres drang wie ein Gruß aus einer reineren 
Welt mir entgegen. 

Martinens lichtes Gewand leuchtete mir von der Marmor— 
baluſtrade herüber. | 

Sch trat an ihre Seite. 

Wie jchön fie war! 

Wie fich ihr Elaffiiches Profil gegen den Meeresglanz ab- 
zeichnete! Die feine, gerade Nafe, die jo edel gebildeten Brauen, 
das leicht gerundete Kinn! Wahrlich, ein Antlis, wie man es 
im Leben jelten, auf Cameen häufig findet. 

Während ich meine Blide von ihren: lieblichen: Gejicht iiber 
das flimmernde Meer, das dunkle Blau der Berge wandern 
ließ, hörte ich fie ſeufzen. Und als ich dicht an ſie herantrat, 
ſah ich, wie ihre Bruſt ſich hob und Thräne auf Thräne über 
ihre Wangen perlten. 

- Ein Bangen packte mich, als ſei es mein eigen Kind, das 
fih Hier in jtummem Weh verzehrte, 
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Tiefitem Impulſe folgend, legte ich- meinen Arm um fie 
und fragte leiſe: 

„Kann Vertrauen Ihnen helfen ?“ 

Sie fah mich aus großen, erjchrodenen Augen an. 

„Mir iſt nichts," ſagte fie dann, mit einem Verſuch zu 
lächeln. „Die Luft da drinnen ... die aufgeregten Menſchen ... 
die wunderjame Stille ... der Zauber diefer Nächte ... dort 
drüben NRocabruna, die Balmenwälder von Bordighera. — 
Immer, wenn ich bier ſtehe und Hinabjchaue, ergreift mich eine 
Sehnſucht, ſo unbegreiflic) und doch jo übermächtig! Wenn ich 
fort fönnte, dort hinüber... immer weiter und weiter...“ 

„Run, die Zeit wird auch kommen,“ tröftete ih. „Immer 
werden Sie nicht hier bleiben.” 

Sie ſchüttelte langſam den Kopf. 

„Wir bleiben hier, immer... immer,” jagte fie mit einem 
unfäglich trüben Lächeln. Dann aber, al3 gereue es fie, ſich 
einer Fremden jo offenbart zu haben, verabjchiedete fie fich haftig. 

Sie ging ins Kaſino zurüd. Ich folgte ihr nicht mehr, 
denn Profefior Kanzoni ftand Hinter mir. Mit grenzenlofer 
Bärtlichkeit ſah er der holden Geitalt nach, wie fie mit leichten - 
ſchwebenden Schritten an ihm vorging. 

„Wie mich ihr Anblid ergreift, quält und doch ... be- 
glückt!“ Ttöhnte der Meijter. „Lange halte ich eg nicht mehr 
aus, fie in diefem Sündenpfuhl fehen zu müſſen!“ 

„An jo viel Reinheit und Kindesunjchuld wagt fi) das 
Böſe nicht heran,“ verjuchte ich ihn zu beruhigen. 

„Sie ift ein Weib,” rief der Brofefjor; „das heißt: weiches 
Wachs in den Händen Gewiſſenloſer. Dieſer Ehrloje! Wie er 
fein Weib jeinen unlautern Zwecken unterjtellte, wird er aud) 
fein Kind nicht ſchonen .. .“ 

„Wir haben aber fein Recht, das Kind von der Seite des 
Bater3 zu reißen. Der Mann it krank, Hilflos. Er bedarf 
der Pflege. Ich fürchte, unſer Hierjein ift ziwedlos, wenn ung 
nicht ein Zufall zu Hilfe kommt.“ 

„Ich Habe Ihnen zu viel zugemutet, nicht wahr, gnädige 
Frau? Ach muß allein mein Glück verfuchen.“ 

„Nein, das ift e3 nicht,“ wehrte ich ab. „Ich ſtehe allein 
in der Welt. Niemand Harrt meiner Rüdfunft; nur meine 
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Arbeit und die fann ruhig noch ein bißchen warten. Sch Halte 
jedoch unſern Aufenthalt für zwecklos, es ſei denn, Ste näherten 
fih dem Vater.” 

Der Meifter fchüttelte energisch den Kopf. 

„Ein paar Tage jchenfen Sie mir noch,“ bat er dann. 
„Sie ahnen ja nicht, welch eine jchmerzliche Freude es für mich 
iſt, dies ſüße Gefichtchen zu jehen, diefe melodiiche Stimme zu . 
hören, dieſe Sprache mit dem anne Accent, der mid 
an Martine immer fo entzüdte!“ 

„Sieht fie ihr jehr ähnlich?“ 

„%a. Nur zierlicher, mädchenhafter, zarter erfcheint fie 
mir. Auch trug die Mutter das Haar lang auf den Boden 
hängend. Martine war eine Schwedin — ihr Kind iſt Pariſerin 
mit der undefinierbaren Grazie einer ſolchen.“ 

Erſt nach einigen Abenden ſah ich Martine Swendſen 
wieder an der Baluftrade ftehen. 

Raſch ging ich zu ihr. Sie erkannte mich wieder, denn 
fie nickte mir freundlich zu. Schweigend gaben wir ung einige 
Augenblide dem Zauber der Stunde Hin. 

Welch ein Glanz, wel ein Flimmern lag über Waffer 
und Erde! Der volle Mond war eben aus der Meeresflut 
aufgetaucht und überjchüttete die märchenhaft jchöne Land— 
Ichaft mit feinem magischen Licht. Auf den unruhigen Wogen 
zeichnete er fich eine filberne Straße bis herüber an den Strand. 
Güldene Duftichleier ummwebten die Gipfel und Höhen. 

In weißen Schaumijtreifen verjprigend, zerjchlugen fich 
die Wellen am Ufer, flüfternd, raunend, al3 wollten fie ung 
berichten, wa3 draußen in der Welt gefchah. Denn alle Klagen, 
alle Schmerzen, Jubel und Luſt, alles,. was ſich im Schleier 
der Nacht verbirgt, was nur das Leben erzeugt und die Menſch— 
heit bewegt — das unfterbliche Meer hat es gejehen und fingt 
e3 dem Laufchenden immerdar und überall. — — 

Wir taujchten die üblichen Bewunderungsausrufe. Dann 
plöglich faßte ich Mut. | 

„Mein Fräulein,“ jagte ih; „morgen muß ich dies herr- 
fihe Fledichen Erde verlaffen. Ich möchte Ihnen Adieu jagen, 
zugleich aber eine Bitte an Sie richten. Sie jehen mid) er- 
ſtaunt an; jeien Sie aber verfichert, Ihr Wohl liegt mir am 
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Herzen, als hätte ih Sie mein Leben lang gekannt. Sie 
fönnen getrojt meinen Rat annehmen, er fommt aus treuem, 
jorgendem Herzen. 

Folgen Sie mir. Berlaffen Sie diefen Ort. Es ifi fein 


Aufenthalt für eine junge Menjchenblume. Die Luft da drinnen . 


iſt Gift, ſchleichendes, aber ſicher wirkendes Gift für eine junge 
Seele. Glauben Sie mir, mein liebes Fräulein, jo reizvoll, 
fo feffelnd es hier fein mag — die Welt da draußen, fie iſt 
reiner, beſſer, gejunder.” 
Sie ſah mich traurig an. 

Ich danke Ihnen, Madame, für Ihre Güte. Aber — 
Papa geht nicht eher hier fort, als bis er das Glüd errungen 
hat. Er glaubt jo feit daran — feine Macht der Erde bringt 


ihn hier fort. Und wo Papa eilt, ift auch mein Plab. Der . 


arme, liebe Papa! Wie könnt' ich ihn verlaſſen! Er kann 
nicht gehen, nicht ftehen. Er jchläft feine Nacht vor Schmerzen. 
Das Spiel ift feine ganze Lebensfreude, da3 Cinzige, was 
ihn jeine Leiden vergejfen macht! Wie dürfte ich ihm dag 
rauben!“ | 

Etwas unſagbar Rührendes, Ergebenes lag in dem Aus— 
drud, mit dem fie dies jagte. 

„Aber wenn ... wenn Ihr Herr Bater wieder gefund 
würde und e3 Ihnen erlaubte, würden Sie dann fortgehen 
von hier?“ 

„Gewiß!“ rief ſie lebhaft, und ihre Augen ſtrahlten. „Ach, 
wie gern möchte ich nach Paris und Mamas Grab ſchmücken, 
oder nach Schweden, der Heimat meiner Mutter! Wie ſehnte 
ſie ſich auf ihrem Leidenslager nach ihrer Heimat! Tag und 
Nacht ſprach ſie davon, dachte ſie daran. Ach, ich glaube, ſie 
war nicht glücklich, meine arme Mama. Sie weinte ſo 
viel . 

„Auch Ihre Frau Mutter war leidend?⸗ fragte ich mit 
erhobener Stimme, denn ich wußte den Meiſter in der Nähe. 

„Mama erkrankte, als ich geboren war und als ſie ſtarb, 
war ſie erſt zweiunddreißig Jahre.“ 

„Sie iſt tot? Wann verloren Sie die na Mutter- 
liebe ?* 
„Bor zehn Sahren jchon.“ 
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„Und Sie erinnern fi) noch Ihrer Mutter?” 

„D gewiß. Sch war ja jchon ein. großes Mädchen, als 
fie ſtarb.“ 

Ich ſah ſie etwas verwundert an. | 

„Sa, ja, denn ich zählte damals faft ‚zehn Jahre,“ beant- 
wortete fie meine fragenden Blicke. „Doch jetzt, guten Abend, 
Madame. Dank für Ihre Teilnahme und eine glüdliche Fahrt. 
Länger darf ih Papa nicht allein laſſen. Addio — Addio!“ 

Ich ſehnte mich nach Ruhe. Der Meifter aber drängte, 
noch einmal hinein zu gehen. 

Es war ſchon ſpät und mehrere Banken bereits gejchlofjei. 

Nur von einem Tijche.. tönte noch das jtereotype: „Faites 
votre jeu. — Le jeu est fait; rien ne va plus. Rouge — noir 
— rouge — noir.“ 

Eine — Erregung, eine erhöhte Spannung lag auf 
den Geſichtern. Immer mehr Neugierige drängten ſich heran, 
es war unmöglich, in Martines Nähe zu gelangen. 

Die Aufregung ſchien zu wachſen. 

Man flüjterte und vaunte. 

„Rouge — noir,“ Hang der heilere Ruf des Banfhalters. 
Jedesmal, wein die Kugel einjpielte, Laute des Stauneng, des 
Wunderns, der Entrüſtung. — Selbſt die Gejichter der Be- 
amten jchienen etwas von ihrer ftarren Undurchdringlichfeit ein- 
zubüßen. 

- „Inoui!“ (unerhört) rief einer. 

„Impossible!“ (unmöglich) ein ziveiter. 

. „Rouge — noir. Rouge — noir.“ Immer und immer 
hörte ich Diefen Auf. 

„Zero!“ (Null.) „Zero!“ 

„Quelle chance! Quelle fortune!“ 

„Mon dieu! Mon dieu“ 

Es war eine aufregende Ecene, die auch mich ergriff, 
wenn ich fie auch nicht recht verjtand. 

Da plöglih ein Auf: 

le La banque fait sautes!“ 

„Die Bank. ift geiprengt!“ 

Allgemeines Lärmen, Nufen, Schreien, hohnvolle Be— 
merfungen über die Bankhalter. | 
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„A qui la masse?“ (Wer befommi eg?) hörte ich noch den 
‚Eroupier rufen. Dann wandten wir und zum Gehen. 

Da plötzlich — ein markerjchütternder Aufjchrei, ein 
Schieben und Wogen in der dichtgedrängten Menge. „Ein Arzt! 
Sit fein Arzt hier?“ 

3a, ed waren Aerzte da. Die Menge teilte ſich, die Herren 
durchzulaſſen. 

Ein bedeutungsvoller Blick Canzoni's ſagte mir, daß ihn 
die gleiche Ahnung gepackt, welche mich vorwärts trieb. 

Der Anblick, der unſerer harrte, beſtätigte unſer Ahnen: 

In ſeinen Rollſtuhl zurückgefallen, die Arme ſchlaff 
herunterhängend, den Kopf zur Seite geneigt, ſaß Axel 
Swendſen. Dicht vor ihm ſtand der Obercroupier, die 
Hand voll blauer Scheine, vor ſich einen Haufen gleißenden 
Goldes. — — 

Neben dem Stuhl die weinende Martine, an der andern 
Seite die Aerzte, deren Kopfſchütteln beſagte, daß irdiſche Hilfe 
hier nicht mehr notwendig war. 

Das Geſchick erreichte Axel Swendſen, gerade in dem 
Augenblick, als ſich ihm das trügeriſche Glück des grünen 
Tiſches zum erſten Male hold erwies. — Die Freude hatte ihn 
getötet. 

Der Diener und einige Beamte ſorgten für die Fortſchaffung 
des Toten. 

Eine Art lähmenden Entjegens hatte fi) der Anweſeuden 
bemädhtigt. Es war ja etwas Alltägliches, daß hier einer jein 
Leben lieg — fielen doch jo viele Opfer der Leidenſchaft — 
aber auf dem Kampfplaß jelbit..... horreur! 

Die Tiiche leerten fi) raid. Alle jtrebten, dem Schau- 
plab des unheimlichen Zufall3 zu entfliehen. Keiner fümmerte 
ſich um das Gold, das ihn doch hergelodt. Die borgeichriebene 
Wartezeit verftrich; der Banfhalter ſteckte feine Uhr wieder in 
die Tajche und all die Taujende und Abertaujende, an denen 
\o viel Leid, jo manche Verziweiflungszähre haftete, twanderten 
zurüd in den gierigen Schlund, dem fie entjtiegen waren. — 

Drei Tage darauf waren wir wieder in Nizza und Martine 
Swendjen mit und. 

„Ich war ein Freund Shrer Mutter,“ Hatte der Profeſſor 
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fich vorgeftellt, und diefe Worte ſchenkten ihm fofort die Schlüffel 
zu dem Herzen des Mädchens. 

E3 war rührend, zu beobachten, wie der Meifter fich ab- 
mühte, die verlafjene Waiſe ihrem Schmerz zu entrüden. . Sie 
hatte den Verſtorbenen geliebt, ihr war er jtet3 ein zärtlicher 
Bater geweſen. Sie beweinte ihn mit der ganzen Leidenjchaft- 
fichfeit der Jugend. 

Aber die Elaftizität ihrer Sahre half ihr aud), den wilden 
Sammer allmählich in janfte Trauer umzugeftalten. 

Meine Ferien waren zu Ende, und jo entſchwand Martine 
denn meinen Augen. 

Ihre Briefe aber erzählten mir, wie wohl fie fich in der 
neuen Heimat fühlte, mit welch zarter Sorge der Profefjor fie 
umgab, wie er ihre lüdenhafte Erziehung vollenden ließ und 
nur einzig und allein darauf bedacht war, fie ihre freudlofe 
Jugend vergeſſen zu machen. 

„Abends aber, wenn mir beide recht fleißig Maren,“ fo 
jchrieb fie; „wenn der Onfel die Werkftatt gejchloffen hat, dann 
fommt er zu, mir in mein Zimmer oder wir jegen und in die 
Zaube im Gärtchen, und dann muß ich ihm von meiner lieben 
Mama erzählen, immer und immer wieder. Und nächſtens 
reifen wir auch nad) Parid, Mamas Grab zu bejuchen, und 
auch die Heimat der Mutter werde ich kennen lernen. 

Onkel Felix ift fehr fleißig,‘ Er arbeitet an einem Denk— 
mal für der Mutter Grab und auch noch an einem anderen 
Werk, bei dem ich ihm Helfen muß... aber ich Plaudertajche, 
das darf ic) ja nicht verraten...“ 

Sch erfuhr e8 zur Beit. 

Eines Abend — es war im Frühling, gerade ein Jahr 
nach jener denkwürdigen Reife — Elingelte ich nach der Lampe. 

„Es ift eine Kiſte angekommen,“ jagte da8 Mädchen er- 
regt; „eine ganz große — aus Wien.“ 

Fröhliche Ahnung machte mein Herz Elopfen. 

Kaum fonnte id) erwarten, daß die Kiſte hereingefchleppt 
und geöffnet wurde. 

Sie enthielt den „Dank“ des Meijters, ein königlicher 
Dank, würdig des Herricher8 im Reiche der Kunft: 

Martines leuchtende Schönheit in Marmor verkörpert. 

| 120* 
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Hell ftrömte dad Mondlicht über die feinen Züge — die Lampe 
war in der freudigen Erregung nun doc) vergejjen worden — 
der reizende Mund lächelte mich an wie belebt. 

Vergeblich aber juchte ich nach einem Brief. 

Erjt einige Wochen jpäter langte ein Schreiben an — aus 
Paris — des Meijterd energiſche Schriftzüige. 

„Bering an Zahl jind die Worte, die Ihnen Heute zugehen 
— aber fie bejagen mehr al3 die umfangreichiten Bände — 
ein Auferjtandener, ein don neuen Gewordener jendet fie Ihnen. 

Auf dem Grabe der Jugendgeliebten haben wir uns ge— 
funden. So herbes Weh die Mutter mir dereinjt bereitete — 
Martined goldened Herz hat es auögelöjcht — für immer. 

Segnen Sie und, Sie treue Helferin und fommen Sie 
recht bald zu den zwei Glücklichen 

Martine und Felix Canzoni.“ 

Die „Ipäte” Heirat des Meijterd erregte natürlich das 
größte Aufjehen. Ein Heer von Mutmaßungen wurde laut. 
Niemand konnte ja ahnen, welch jeltjam verichlungene Schick— 
ſalswege jich gejtalten mußten, ehe ihm Vollglück, zu teil wurde. 








Eine ſchreckliche Nacht. 


Zine wahre Erzählung von T. Conrad. 
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er Nachmittagsdienit war vorüber. Im Schiff war 
es unfreundlich und kalt, waren wir doch durch 
A längeren Aufenthalt in den Tropen auch mehr an 
Wärme gewöhnt, al3 andere. 

Dben an Ded unjerer „Atlanta“ pfiff der Wind drohend 
durch das Takeliverf, wenn eine von den falten Boden don den 
Bergen Heruntergerajt fam, deren Kamm fich jegt leicht weiß 
zu färben begann. Und wahrhaftig — e3 fchneite, wenigſtens 
brachten die vereinzelten Böen Falten, fchladigen Schnee mit. 

Dabei wurde das Wetter fo diefig, wie der Seemann 
jagt, und die Dunkelheit ſenkte fich Heut früher als font auf 
den Hafen herab, deſſen Flut übrigens dank des Schußes der 
auf der -Windfeite vorliegenden Bergmafjen verhältnigmäßig 

wenig bewegt war. 
| Wenn ſolch Windjtoß dahergebrauft fan, dann Frauite fich 
da3 Wafjer wohl wie im Unmut ziſchend und braufend auf; 
aber richtiger Seegang war noch nicht zu bemerken. 

Deshalb war auch unfer japanischer Bumbootsmann, das 
ift eine Art Kantinier für Schiffe, wie er in jedem Hafen zu 
finden ift, mit feinen Waren an Bord gekommen. Sein leichter 
japanifcher Sampan war mitteljt eined aus Graswerk gedrehten 
Taues an das Badipier feitgemadt. 





1910 T. Conrad. 





Unſere Schiffsboote waren alle geheißt. Wir unterhielten 
heut bei dem Wetter keinen Verkehr mit dem Lande, das jetzt 
ſo ſchwarz und unfreundlich vor uns lag, verdunkelt durch 
mächtige Schneewolken, die mit der langſam herabſinkenden 
Nacht über die Berge zu kommen ſchienen. 

Deſto mehr freuten wir uns, den Bumbotsmann an Bord 
zu haben, von dem wir mancherlei kleine Genüſſe, wie Obſt, 
Tabak uſw., ſowie auch mancherlei Raritäten erwerben konnten, 
und der uns ſtets irgend eine Neuigkeit vom Lande mitbrachte. 
die er uns in ſeiner munteren Weiſe in äußerſt poſſierlichem 
Gemiſch von Engliſch, Deutſch und Japaniſch erzählte. 

Wir ſtauden gerade vor dem reichhaltigen Warenlager, 
welches der rührige Mann heut vorn in der Batterie aus— 
gebreitet hatte, weil es an Oberdeck, Backbord in der Kuhl, 
wo der Bumbootsmann eigentlich mit ſeinen Sachen hingehört, 
heut doch gar zu unfreundlich war. 

Hier hörte man deutlich das leiſe Klingeln der Ankerkette, 
wenn ſie ſich bei einer beſonders heftigen Böe jedesmal glas— 
hart wie zum Springen anſpannte; aber das machte uns keine 
Sorge. Unſere Ketten Hatten ſchon ganz anderen Wind aus— 
gehalten. 

E3 war mittlerweile in der Batterie ganz dunkel geworden, 
und der Bumbootsmann wollte gerade beim matten Schein 
einer der großen Laternen, die jet im Schiff angezündet 
wurden, feine Sachen zufammenpaden, al3 er mit allen Beichen 
des Schreckens nach außerbords zu horchen ſchien, von wo 
auch wir einige laut hervorgeſtoßene Rufe in fremder Sprache 
vernommen zu haben glaubten. 

Als wir uns aus den Geſchützpforten beugten, um nach— 
zuſehen, was paſſiert ſei, ſahen wir den Sampan des Bum— 
bootsmanns, in dem ſich übrigens ein Menſch befand, in ſolcher 
Geſchwindigkeit am Schiff vorbei treiben, daß er bald im 
dunſtigen Dunkel hinter dem Schiff verſchwunden war. 

Auch hörten wir nichts mehr von dem Rufen des Inſaſſen 
des Sampans, weil gerade eine ſtarke Schneeböe über das 
Schiff dahinraſte, und außerdem dem vom Oberdeck ausgehenden, 
langgezogenen Signalpfiff des wachthabenden Bootsmanns⸗ 
maaten, der in allen Decken laut wiederhallende Kommandoruf 
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folgte: „Zweite Jolle Har!”, und unmittelbar darauf hörten 
wir noch einen kurzen gellenden Pfiff von oben und den Auf: 
„Rejervemannfchaften gehen auch ind Boot!" Das hieß, daß 
die Jolle anftatt mit vier heut mit ſechs Leuten an den 
Riemen bejegt werden jollte. - 

Sch war Jollgaſt und mußte fchleunigft, jo wie ich war, 
an Ded, wo die Jolle noch in den Davit3 hing, um fofort 
mit ihrer vollen Beſatzung zu Waller gelafjjen zu werden. In 
wenig Augenbliden trieb auch fie auf der frausbewegten See 
dahin, bald von Fräftigem Auderjchlag getrieben. 

Wir waren unferer neun im Boot, nämlich der Seefadett 
v. Wagnit als Bootsfadett und verantwortlicher Führer des 
Boot3, ein Obermatrofe als Boot3fteurer, wir ſechs Bootsgäſte 
und der Bumbootämann, von dem wir erfuhren, daß fein 
zwölfjähriger Sohn in dem Sampan fei. 

In den Geberden des Japaners malte ſich eine jammer- 
volle Angſt, die wir wohl alle nicht recht verſtanden; denn in 
wenigen Minuten mußten wir mit unjerem kraftvoll vorwärts 
geruderten Boot doc) den treibenden Sampan eingeholt haben. 
Dann nahmen wir ihn ins Schlepp und in fpätejtens einer 
halben Stunde faßen wir wieder an Bord im Trodnen. 

Unwillfürlich blidte ich auf nach dem mehr und mehr den 
Bliden entjchwindenden Schiffe, deſſen mächtige Tafelage jet 
nur no wie ein geſpenſtiſch webender Schatten durch die 
nebelige Luft erkennbar war. 

Jetzt ftieg im Kreuztopp unferer „Atlanta“ eine Laterıte 
hoch, die man ung wohl als Zeichen gehißt, damit wir direkt 
und ohne Umweg nach dem Schiff zurückkehren Könnten, wenn 
wir den Sampan hätten. 


Drüben an Land blißte das rote Licht des Leuchtfeuers 
in nur ſchwachem Schimmer zeitweife auf, während Die Laterne 
von unferem Schiff wie eine fprühende Kugel von weiß- 
glühendem Metall durch die diefige Luft hindurchblinkte. 

Dod auch ihr Licht wurde ſchwächer und wir ruderten 
noch immer mit aller Kraft vorwärts, ohne daß wir eine 
Untwort auf das laute Rufen des Seekadetten und des ge 
ängftigten Vaters aus der und nun umgebenden dunklen Nacht 
vernahmen. Nur das gleichmäßige Braufen des Schneeſturms, 
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der ſich jetzt hier frei entfalten konnte, wo der hemmende Ein- 


fluß des Gebirgszuges nicht mehr vorhanden, und das immer 


drohender Hingende hohle Raufchen der See, die hier weiter 


drangen ganz gegen: Erwarten hoch war, das war alle2. 
Weiter hörten wir nichts! Oder doch)! Das. anhaltende 
Sanmern des Japaners, der jetzt die finſteren Gottheiten 
feines Volks um Erhaltung des Lebens feines Kindes anzu— 
flehen fchien, drang unheilverfündend durch die Nacht, und ich 
muß Shen geftehen, ich fühlte auch plößlich ſolch unheimlich 
lautes Klopfen in den Schläfen, was man nur hört, wenn 
einen die blafje Todesangſt am Herzen padt. Trotz des 
eiligen Windes wurde es mir über und über warm bei dein 
- Gedanken, daß wir. vielleicht längft in dieſem Schneewetter au 
dem Sampan vorbeigetrieben feien, und nun unter der Führung 
dieſes jungen Seefadetten dort hinten weiter rudern müßten in 
unfer eigenes Verderben hinein. 

Daran, daß der unbelaftete, hoch aus dem Wafjer liegende 
Sanıpan bei diefem Wind rafcher treiben könnte, als unſere 


Sole, die in dem immer’ noch kurzen Eccegang fürchterlich 


arbeitete, daran dachte ich nicht. 


Ich Fam mir ſchon wie das Opfer diejes verhaßten See- 
fadetten vor; aber ich Hatte doch nicht den Mut, gegen ihn 
aufzutreten und die Rückkehr zu fordern, weil er fo ſchweigſam 
und ruhig war, ald ob nichts DBefonderes los fei. Und Das 
war uns doch jeßt allen klar, daß, wenn wir wirflic) den 
Sampan noch erreichten, wir heute nicht mehr an Bord zurück— 
fümen; dazu lief jest die See zu hoch. Immer hohler, immer 
unheilverfündender Hang ihr Raufchen, immer fchneller jagten 
die fchäumenden Kämme Hinter uns her, al3 ob fie das Boot 
mit ihrer verderbenden Gewalt überjchütten müßten, und dann 
lief immer wieder eine brandende See nach der andern gurgelnd 
und ziichend am Boot vorbei, in deſſen Mitte fich tief und 
hohl fenfend, als ob fie uns zeigen wollte, wie dunkel es 
dort ill. | 

Der Seekadett ſchien das alles gar nicht zu fehen oder zu 
begreifen. Ach, hätte ih ihm an den Hals Springen können, 
und wenn es auch nur gewvefen wäre, um meine jammtervolle 
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Angft um das bißchen Leben zu betäuben, die jeßt heiß in mir 
[oderte, die mir mit jehnigen Krallen den Hals zuzuſchnüren 
drohte, ſo daß es mir war, als müßten mir die Augen aus 
dem Kopf ſpringen, wenn ich mit fieberglänzendem Blick den 
Lauf jeder See verfolgte und, immer wieder aufatmend, die 
erſterbenden Arme zum haſtigen Ruderſchlag kräftiger regte, 
wenn die Gefahr für einen Augenblick vorüber. 

Das iſt ein entſetzlicher Kampf, den man mit ſich ſelbſt 
führt, wenn man, den raſenden Elementen preisgegeben, bereits 
einſieht, daß es zu Ende gehen muß, und wenn man doch 
irgend eine mechaniſche Thätigkeit fortſetzen muß, damit man 
bis zuletzt eben alles Mögliche gethan hat. 

Sp rwderten wir und befchleunigten mit eigener Hand 
unjeren Untergang; denn nit jedem Ruderſchlage näherten wir 
und dem offenen Meere. | 

Un ein Umfehren war nicht zu denken. Das fahen wir 
alle ein. Um uns die fchwarze Dunkelheit, in uns die kalte 
Angſt, und dazu das graufige Wehklagen des Japaners. So 
Jah es auf den arnıfeligen Planken unferes Heinen Bootes aus. 

Da hörten wir den lauten Auf des Seefadetten: „Segel 
fertigmachen zum Setzen!“ Er nannte die Leute, die mit ver- 
mehrter Kraft weiter rudern jollten, nahm felbjt die Pine des 
Steuerruders und fdhidte den Steurer nach vorn, damit er 
bein Segeljeten hülfe. 

Nun wagte einer der Alteſten im Boot, den fie im Mittel: 
meere als unſicheren Heerespflichtigen ausgehoben,. nachdem er 
bereit zwölf Jahre auf Segeljchiffen aller Herren Länder alle 
Meere befahren, den eriten Widerſpruch: 

„Herr Seefadett, das hat ja feinen Zwed nid. Wir 
kriegen den Sanıpan nicht.” 

„Ihr folt Segel ſetzen!“ war die us Antwort des 
Kadetten. 

Und wahrhaftig, die Leute blieben auch bei der Arbeit, 
während die anderen deſto kräftiger ruderten. 

Bald ſtand das Segel ungerefft, und nun fing die Sache 
an, dahinzugehen, als ob wir im Übermut des Wahnſinns 
handelten. Das war ſchon kein Segeln mehr. Das war ein 
raſendes Vorwärtsſtürmen, ein Durchſchneiden des Waſſers, 


1914 T. Tonrad. 


—— Ann — — un 


als ob wir ſeiner ſpotteten. Aber noch immer nahmen wir 
kein Waſſer über. 
Da plötzlich ſprang der Japaner auf, ich ſah es deutlich, 
denn er ſaß dicht vor mir, und ſchrie mit kreiſchendem Organ 
in die Nacht hinaus. Der Seekadett war aufgeſprungen und ver— 
ſuchte das Dunkel mit ſeinenBlicken zu durchdringen. Jetzt hörten 
wir deutlich einen Antwortſchrei und faſt in demſelben Moment 
ern ——— ——— raſten wir an einem 
ne. großen dunklen 
— Gegenſtand vorbei. 
Der Sampan war 
es, den wir faſt mit 
unſerem Dollbord 
ſtreiften. 
Ich ſah noch, 
wie der Japaner 
ſich aus dem Boot 
neigte und mit bei— 
den Händen deſſen 
Bordplanke erfaßte, 
dann gab es einen 
kurzen Stoß und 
der Japaner ver— 
ſchwand, über Bord 
geriſſen, im bro— 
delnden Giſcht der 
See, die zwiſchen 
beiden Booten, hoch 
aufivogend, das 
unſere kalt und 
klatſchend überflutete. Der Verſuch des Japaners, das Boot mit 
ſeinem Kind in der raſenden Fahrt mitzureißen, war ja Wahnſinn. 
Einen Augenblick hatte die ganze Sache gedauert. Dann 
ward's ſtill, und wir erkannten, daß wir das halbe Boot voll 
Waſſer hatten. 
Da rief der Widerſpenſtige wieder: „Wir wollen jetzt 
langfam an Muttern telegraphieren, Jungens !” 
„Könnt ihr machen, wenn ihr an Land feid,” veplizierte in 
icherzendem Ton der Seefadett. 


* * 





Der Japaner verſchwand, über Bord geriſſen ... 
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„Nee, nee, Here Seekadett, daraus wird nifcht mehr, heut 
geht es uns verdwars,“ fchrie ein anderer. 

„Redet nicht jolchen Unfinn, Leute, wir reffen jegt und 
gehen an den Wind, damit wir unter Land kommen,“ — rief 
der Kadett und gab fogleich in kurzer Entjchlofjenheit die nötigen 
Befehle, die wir ſchweigend ausführten. | 

Bon dem Japaner wurde Fein Wort gefprochen. Deſſen 
Schickſal hatte fich ja ſchon erfüllt. 

Wir jchöpften in unermüdlicher Haft das Wafler aus dem 
Boot, welche Bewegung wenigjtend verhinderte, daß wir vor 
Kälte erftarrten; aber nachdem wir jetzt das Manöver aus— 
geführt hatten und mit dem Heinen Boot in der tofenden See 
am Winde lagen, nahmen wir fo viel Waffer über, daß unfer 
Bemühen fruchtlos erſchien. Es fchien immer mehr Waller im 
Boot zu werden. 

Da rief plößlich der erfte wieder ganz laut: „Jungens, 
ich mach’ nicht mehr mit, wir wollen der Sade ein Ende 
machen!“ 

sch weiß nicht, was der Seefadett darauf erwiderte; aber 
jetzt war's mit meiner Faſſung vorbei, ich war vor Angft faft 
von Sinnen, und ich glaube, der Teufel jelbit gab es mir ein, 
daß ich laut rief: „Sa, Jungens, das machen wir. Vorher 
aber werfen wir den Grünfchnabel hier Hinten über Bord!” 

Dabei richtete ich mich wohl in drohender Haltung gegen 
den Kadetten auf. Gleich) darauf verfpürte ich einen Mark 
‚ und Bein erfchütternden Schlag. Dann war alles vorbei. 

Was num. folgte, ift mir nur noch dunkel in Erinnerung 
und entitammt zum Tel aus den Erzählungen meiner 
Kameraden. 

Der Seefadett hatte nämlich nach meiner Ießten ÄAußerung 
furz entjchloffen Die eichene Auderpinne aus dem Ruderkopf 
herausgerifjen und mich mit einem Schlage zu Boden geitredt, 
jo daß id) lautlos von der Ducht fan. 

Das hatte den Eindrud auf die anderen Leute nicht ver- 
fehlt, welchen wohl Kar war, daß der Seefadett ein Lump 
gewejen wäre, wenn er nicht alles gethan hätte, um das feiner 
Führung anvertraute Boot um der ernftlich gefährdeten Menjchen- 
leben willen jolange wie möglich zu halten. 
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Unfere Lage wurde immer teoftlofer, denn in Lee wurde 
plößlich) durch die dunkle Nacht das Donnern der Brandung 
vernommen, die Jich mit fücchterlicher Gewalt an den Feljen 
brad). Der Wind mußte demnach in der Beit, die wir nun 
im Boot zugebracht, gedreht Haben, ſonſt war es unverſtändlich, 
daß wir jetzt Legerwall hatten. 

Als keine Ausſicht mehr war, dem Scheitern in der Bran— 
dung zu entgehen, hatte der. Kadett die Leute darauf aufmerk— 
jam gemacht und gefragt, ob fie alle ſchwimmen fünnten, was 
bejaht wurde. 

Bei diefer im lauteften Ton geführten Unterreding Tam 
ich gerade zu mir. Auch ich konnte ſchwimmen, fühlte mich 
aber jebt viel zu Fraftlos dazu. Doch der Kadett winkte mich 
zu ſich heran, gab den Befehl, die Schoot zu führen und 
fteuerte nun, glatt vor dem Wind laufend, Falten Blutes in die 
Brandung hinein. 

Dabei faßte er mich mit feſtem Griff um die Hüften und 
preßte mich dicht an fih. Ich — uud die anderen wohl aud) 
— hielt mir beide Hände vor das Geſicht, als ob wir den 
falten Tod nur um Gotteswillen nicht jehen wollten. 

Auf einmal gab e3 einen fürchterlichen Stoß durch das 
ganze Boot, dann noch einen, bei dem wir hoch aufzufteigen 
Ichienen, und dann fühlte ich mich von wohlthuender Wäyme 
umgeben, — ich war im Wafler, das viel wärmer war, als 
der eiſige Winterſturm. 

Ich wollte ſchwimmen, Hatte aber die Kräfte nicht und 
ging unter. In der gleichgültigen Mattigfeit, mit der ich nid) 
in mein Schidjal ergab, fühlte ich nicht, wie mich der Kadett 
mit Fräftiger FZauft in das Haar faßte. Bald darauf waren 
wir alle an Land, lebendig an Land. | 

Das richtige Berhalten des Kadetten, der am Geräuſch 
der Brandung erfannte, daß fie hier auf Sand lief, hatte ung 
gerettet. Zwar hatte ein Mann den linfen Oberarm gebrochen 
und das Boot war in taufend Stüde zerfchlagen; aber wir 
waren doch gerettet, was wenig Schritte weiter unmöglich war, 
weil dort hohe Felfen aus dem Waſſer ragten. Und mir hatte 
der Seefadett mit eigener Lebensgefahr das Leben gerettet. 

Ich war dem Tode entgangen, um nun nad) jchweriter 
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friegsrechtlicher Beftrafung, die nicht ausbleiben konnte, bittere 
Schande über nich und meine Familie zu bringen. 

Sch empfand jeßt bittere, tiefe Reue. 

Was Hatte ich gethan? Ich Hatte im offenen Boot auf 
See in der gemeinſten Weiſe gementert, in einem Augenblid, 
in dem von dem ehrenwerten Benehmen unjer aller alles ab: 
Ding. Das Boot gehörte obendrein einem Kriegsſchiff an, 
das außerhalb der heimijchen Gewäjjer allein — d. h. nicht in 
Degleitung anderer deutfcher Kriegsschiffe fuhr. Wir unter— 
Itanden in dieſem Falle den Kriegsartikeln wie Soldaten im 
Felde. Eine ſchwere Zuchthausftrafe war mir ficher. 

Wenn ich einmal in meinem Leben ganz bejonders lebhaft 
meiner braven Eltern und alles deſſen gedacht, was ich ihnen 
zu danken habe, dann war es dort an der japanijchen Küſte 
in diejer fchredlichen Nacht. 

Sch fühlte nicht, wie und der cijige Schneefturm mahnte, 
von unſerer Erftarrung abzulafjen, die durch das ftundenlange 
Sißen im Boot unferer Glieder fich bemächtigte. Ich fühlte 
nur eine unaussprechliche, eine entjeßliche Angft um meine 
moraliiche Eriftenz, die mich langſam zu vernichten drohte, 
während die arınjelige Angft um das bißchen Leben von vorhin 
nichts zu fein fchien. 

Und danı traten wir unjeren Marſch landeinwärts an, 
ohne auch nur zu ahnen, wie weit wir von unjerem Cchiff 
verjchlagen waren. 

- &3 dauerte einige Stunden, bis wir die eriten Häufer 
eine3 Kleinen Dorfes erreichten, in dem uns Die erſte Hilfe 
werden follte. 

Unferen Verletzten, der heftig zu fiebern anfing, mußten 
wir unter der Pflege eines japanijchen Mafjeurs, die, in jedem 
Dörfchen vorhanden, Tüchtiges leiſten, zurüdlaffen, und es 
war zivei Uhr nachmittags geworden, al3 wir in einem großen 
Mietsboot unferem Schiff zugerudert wurden. 

Als wir demjelben näher fFamen, richtelete der wacht: 
habende Offizier auf der Kommandobrüde fein Fernrohr auf 
unjer Boot. Er feßte es wieder ab, hob es nochmals ans 
Arge und dann |prang er in zwei Sätzen von der Brüde die 
Treppe hinab. | 
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Wir hörten deutlich drüben ein Kommando auspfeifen und 
ſahen, wie ſich die Brücke mit Offizieren füllte und wie ſich 
die Mannſchaft, aller ſtrengen Schiffsdisziplin zum Trotz, in 
die Wanten begab. 

Und jetzt ein lautes, jubelndes Hurrageſchrei vom Schiff 
zu uns herüber. 

Wie die Helden wurden wir empfangen, auch ich, der ich 
mich doch keineswegs als ein ſolcher benommen hatte. 

Der Seekadett, nach dem ich ſcheu hinüberblickte, ſaß mit 
unheimlich ernſtem Geſicht im Boot, als ob ihm der Jubel 
nicht mitgelte. 

Er hatte ja ſein Boot verloren, einen Verletzten zu be— 
klagen und die Japaner nicht gerettet. So dachte er! 

Wir ſtanden nun an Bord und hörten, wie man uns 
während der Nacht zwei große Dampfer nachgeſandt, um uns 
zu ſuchen und aufzunehmen, und wie man uns aufgegeben, 
nachdem die Dampfer ſoeben zurückgekehrt waren. 

Wir wurden mit tauſend Fragen beſtürmt. 

Ich ſchwieg. Ich ſah nad) dem Seekadett, der jetzt, 
während er mit dem erſten Offizier ſprach, bitterlich weinte. 

Mein Gott, er war ja erſt neunzehn Jahre alt, und es 
mochte ihm wohl nahe gehen, daß er die Japaner nicht gerettet 
hatte. 

Ich ſah auch, wie ihn der erſte Offizier beruhigte, und 
nun kamen ſie beide auf uns zu, die wir uns ſchnell rangierten 
und ſtillſtanden. | 

„Wie haben, ſich denn Ihre Leute benommen, Seekadett 
von Wagnitz?“ — fo hörte ich den erſten Offizier fragen. 

Wie im Taumel, wie im Fieber hörte ic) durch das Saufen 
und Braujen in meinen Ohren den Seefadett laut. jagen: 
„Wusgezeichnet, Herr Kapitän!" Weiter hat der Kadett nichts 
gejagt. 

Wir find dann glücklich mit unferem Schiff nach der Heimat 
gekommen. Die ganze Bootsbefagung wurde noch während der 
Reife zu Obermatrofen befördert. Sch aud). 

Hätte mich der Seefadett doch jeßt einmal auf die Probe 
geftellt! Aber er hat es nie gethan. 

Als wir dann in Kiel abgetafelt Hatten und nach Haus 
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gingen, — ich mit meinem Obermatroſenwinkel — traf ich ihn 
auf dem Wege zum Bahnhof. Er gab mir die Hand und ſah 
mich ernſt und ſtreng an. 

„Brüßen Sie Ihre Eltern von mir und halten Sie fi. 
brav |“ 

Das waren eine einzigen und legten Worte feit der fchred- 
lichen Nacht, die er an mic) befonders richtete. Dann hab’ ich 
ihn nicht wieder gefehen. 

Er hat fpäter den Abſchied genommen und ift den See— 
mannstod gejtorben — jammervoll ertrunfen al3 Steuermann 
einer Barf, die im Schneefturm in der Ditfee geftrandet, gerade 
an einer Stelle, wo feine Station der Gejellichaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger war. 

Als fie mit den abgetriebenen Säulen den Karren mit dem 
Rettungsgerät langſam herangejchleppt Hatten von weit ber, 
da war es drüben auf der Bark ſchon ftill geworden. 

Die Todesanzeige habe ich zufällig gelefen und ihm einen 
Kranz auf fein Grab niedergelegt. 








Kein Brot im Baufe. (Zu unjerer Kunftbeilage nad) dem 
Gemälde von Julius Radl.) Ein trüber, naßkalter Wintertag neigt ſich 
jeinem Ende zu; durch das niedrige Manfardenfenjter fällt ein letzter, 
bleiher Tagesſchimmer in das Bde, Fahle Dachzimmerchen, das mit 
feinen getünchten Wänden und dem dürftigen Hausrat einen armfeligen 
Eindrud Hervorruft. Im Stübchen ijt’3 bitterkalt, und die junge, blafje 
Frau in der düfteren Trauerfleidung jchauert fröſtelnd zuſammen. Mit 
einer müden Bewegung treicht fie das dunkle Haar aus der Stirn, 
dann erhebt fie fi) langſam und zündet die Yampe an, deren matter 
Lichtſchein das Zimmer wicht freundlicher macht. „Arme Kleine,” 
murmelt die junge Witwe mit einem wehmütigen Bli auf ihr Töch— 
terchen, „zu früh haft du den Vater verloren! Warum mußte er und 
entrifjen werden, den wir fo lieb hatten, der jo treu fir ung forgte, 
der unjer Halt und unfere Stüge war — warum, ad, warum?" — 
In faſſungsloſem Schmerz neigt fie daS Haupt, und heiße Thränen 
fallen auf das blonde Haar ihres Lieblings, der fich eng an die Mutter 
ichmiegt. „Mutti,“ klingt die rührende Stimme des Kindes, „du ſollſt 
nicht weinen — ich bin doch hier — und fo brav bin ich geweſen den 
ganzen Tag; du Haft doch gest, wenn ich artig bin, kochſt dit mir 
eine ſchöne Milchjuppe, und Brot willft du mir geben und einen Apfel 
— fonım’, Mutti, wir wollen ejjen — mid) hungert fo jehr...” „Dich 
hungert?! D, mein Gott — und ich habe weder Nahrungsmittel noch 
Geld mehr in meinem Beſitz — nichts, nichts — alles Entbehrliche ift 
verfauft und niemand giebt mir Arbeit in der fremden Stadt; an wie— 
viel Thüren hab’ ich ſchon geklopft — immer vergebli. — ‚Wer find 
Sie denn? Wir fernen Sie ja gar nicht!‘ heißt es überall — — 
Was ſoll ih nur thun?“ — In dumpfer Verzweiflung jtarrt die junge 
Frau vor fi Hin: „Kein Brot im Haufe und mein Kind Hungert!”... 
Plötzlich fährt fie empor, ein ſchwaches Not überfliegt ihre fchinalen 
Wangen — ja, fo wird es gehen — fie muB es wenigſtens verjuchen. 
Vielleicht giebt ihr der Goldfchmied nebenan ein paar Mark für das 
goldene Kreuzchen, da3 Einfegnungsgejchent ihrer verjtorbenen Mutter, 
ein Kleinod, von dent fie ſich nie hat trennen wollen. — „Komm’, mein 
Herz,“ jagt fie liebevoll, „ich bringe dich hinüber zu unjerer Flurnach— 
barin, der Frau Jürgens; dort bift du gut aufgehoben, bis ich zurüd- 
fonıme.” Während fie mit zitternden Händen da3 Heine Kreuz hervor- 
fucht, ſeufzt fie leife. „Wieder ein ſchwerer Gang“ — flüftert fie, „aber 
e3 muß fein! Ich geh’ ihn ja für mein Kind, für mein armes, Kleines 
Mädchen — —“ Das lacht und plaudert indeffen nach Kinderart und 
meint: „Frau Jürgens ift eine gute Frau, nit, Mutter? Die fchenft 
mir gewiß einen von den fchönen Bratäpfeln, die fie immer in der 
Ofenröhre Hat — und den beiten hebt fie für dich auf, wenn du wieder: 
kommſt. Ach, Bratäpfel eß ich zu gern — du aud), gelt?“ Die blaſſe Frau 
nickt bejahend — Glückliche Kinderzeit, denkt fie — troß alledem!... 

B. T. 
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Wann kehren unfere Zugvögel heim? Diefe Frage 
beantwortet ein Wogelliebhaber auf Grund vieljähriger Beobachtungen. 
Den Reigen eröffnet die Lerche. Sie trifft meiften® am 11. Februar 
ein. Kurz darauf erjcheint der Staar. Beide langen zu einer Zeit bei 
un? an, in der gewöhnlich nod) alles in Schnee und Eis liegt. Nach 
einer längeren Pauſe folgt am 8. März die zierliche Bachftelze, am 
19. März die wilde Taube und Ende März das in bunte Farben 
gekleidete Notjchwänzchen. Der April mit feinem wärmeren, aber 
unbejtändigen Wetter bringt un? am 14. die traulichen Schwalben und 
am 26. den Kudud. Einer der legten Ankömmlinge ift die Goldamfel, 
deren Durchichnittstermin der 7. Mai ift. | 


Tevnardo da Pinri und vie Ilugmaſchine. Die Slug- 
machine gehört ja jegt zu den brennenditen Tagesfragen. In ſozu— 
jagen allen Ländern bejchäftigen fich zahlreiche Erfinder mit der Qöfung 
de3 jchwierigen Problems. Deshalb ift es vielleicht von Intereſſe, von 
den Verjuchen zu hören, die einer der berühmteiten Maler des Mittel- 
alter Leonardo da Vinci anitellte, um die Aufgabe zu löjen. 

Diefer Mann war nämlich ein wahre Univerjalgenie, bedeutend 
ſowohl als Naturforiher, Mechaniker, PHhyfifer, wie als Maler. Er 
lebte von 1452 bis 1519 und war der eigentliche Erfinder des Fall: 
ſchirms, der gewöhnlich dem im 18. Sahrhundert lebenden Franzoſen 
Pilatre de Nozier oder le Normand zugejchrieben wird. 

Da Binci beichäftigte fich mit Vortiebe mit allen die Luftichiffahrt 
betreffenden Fragen. So ließ er im Jahre 1514 vericdiedene aus 
Wachstaffet verfertigte, Menjchen und Tiere darftellende Figuren, die 
er mit heißer Luft füllte, Hoch fteigen. Er ift alfo der eigentliche Er- 
finder de3 Luftballons. 

Was nun den yallichirm betrifft, jo jchreibt Xeonardo: „Wenn 
jemand ein Zeltdach von jteifem Xeinen nimmt, das 10 Meter breit 
und 10 Meter lang iſt, ſo kann er fich ohne Gefahr von einem be= 
tiebig hohen Punkt herabjtürzen.“ | 

Ungefähr gleichzeitig bejchäftigte er ſich mit verjchiedenen Plänen, 
um dem Menjchen die Höhere Atmojphäre zugänglich zu machen. Inter 
diefen war auch die jogenannte Luftichraube, die in etwas anderer 
Form heute ja ein beficbtes Spielzeug ift. Hierzu hat er Zeichnungen 
und detaillierte Bejchreibungen geliefert. 

Auch den Waflerdampf will da Vinci bereit3 verwerten, um 
Schiffe vorwärts zu treiben. | 

Schließlich hat fich der berühmte Künſtler mit dem Verſuch be= 
Ichäftigt, Flügel, wie diejenigen der Vögel, zu fonjtruieren, die einen 
Menſchen tragen jollen. Auch hier liefert er erläuternde Zeichnungen, 
die einen Apparat darjtellen, der die Flügel eines Vogels mit Gliedern, 
Sehnen und Muskulatur träge. Mit Hülfe ftarfer Schnüre ſollten 
die Flügel gehoben und gejenft werden, und um die Luft befjer zu 
ſaugen, waren fie etwas hohl. Ein Heinerer Seitenflügel in Verbindung 
mit einer Are und Gewichtitange jollte die Bewegung regelmäßig 
machen. Die Konftruftion iſt an und für ſich geradezu genial und 
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ein wirklidy mechanische Kunftmerf, nur hat er die Frage nicht be- 
rücjichtigt, ob ein Menjch genügend Kraft Hat, um ein Paar Flügel 
von der nötigen Größe zu beivegen. 

Ohne Zweifel - enthalten die Manuffripte, die der Maler „des 
legten Abendmahls“ Hinterlaffen bat, die Grundzüge zu manchen Er- 
findungen, die man jpäter Andern zugejchrieben hat. | 

Unter falſcher Flagge. Dem gewerbsmäßigen Gauner und 
Glücksritter wird es heutzutage im allgemeinen nicht gerade leicht gemacht, _ 
auf Kojten jeiner Mitmenjchen zu leben. Zwar giebt e3 immer noch 
zahlreiche Xeute, die vertrauengjelig genug ind, um auf den plumpeften 
Betrug bereinzufallen. Aber die fortgefeßten Warnungen der Prejie, 
die Veröffentlihung der gerichtlihen Verhandlungen gegen Betrüger, 
die bejonders geſchickt „arbeiten“, verfehlen auf die Dauer ihren Zweck 
nit. Sie miahnen allmählich auch den Vertrauenzfeligiten zur Vor— 
fiht, und nicht ſelten gehört ein beträchtlicher Aufwand von Geſchick, 
Dreiftigkeit, Gleichgültigfeit und Verwegenheit dazu, um eine ind Wert 
geſetzte Gaunerei einem erjolgreihen Ende zuzuführen. , 

Hält da vor einem der erjten Juwelierläden Madrids eines 
Nachmittags eine elegante Equipage, der eine von einer Amme mit 
einem reichgefleideten Babi) begleitete Dame entjteigt. Sie läßt ſich 
verjchiedenes wertvolle® Gejchmeide vorlegen, kann aber durdyaus nicht 
in ihrer Wahl jchlüffig werden. Schließlich nimmt fie einige der koſt— 
barften Etuis zufanımen und erklärt, fie wolle damit zu ihrem Manne 
der fi) in einem nahegelegenen Klublokale befinde und ihr bei 

er Wahl Helfen jolle; und als ob es fich um die natürlichite Sache 

der Welt handele, jchreitet fie zur Thür hinaus. Der Juwelier, der 
ſich nicht? Böfes denkt, da Amme, Kind und Equipage zurücbleiben, 
erfährt bald zu jeinem Entjegen, daß das Baby) am Tage zuvor dent 
Findelhauje entnommen, die Amme aber erjt vor einigen Stunden ge— 
mietet worden iſt, ebenjo die vor der Thür haltende Equipage Er 
eilt zur Polizei, er jet Himmel und Hölle in Bewegung, um die Er- 
greifung der Jumwelendiebin zu ermöglichen. Aber alle feine Bemühungen 
jind vergeblid. Die Dame iſt unauffindbar, und ebenjo unauffindbar 
find die Juwelen, die fie hat mitgehen heiken. 

Mit nicht geringerer Dreiltigfeit als die ſpaniſche Hochſtaplerin 
trat in Tarnopol einer ihrer Zunjtgenofjen auf. Dort betritt in 
vorgerüdter Nachtſtunde ein vornehm gekleideter, junger Mann das 
erite Safe der Stadt. Die Kaffiererin ift bereits hinterm Buffet ein- 
genicdt, und auch der Zahlfellner fißt irgendwo in einer Ede int Halb- 
Ihlummer. Um das Dienftperjonal auf die Beine zu bringen, jchlägt 
der Gaft mit feinem Spazieritod einen Spiegel in Trümmer. Als ein 
Kellner dagegen protejtiert, fährt ihn der Fremde an: „Was liegt mir 
daran! Zehn foldher Spiegel bezahle ich! Bring’ mir eine Flaſche Cham— 
pagner!” Gleichzeitig zieht er aus einer mit Hundertguldennoten voll- 
gepfropften Brieftajche einen Hunderter heraus und wirft ihn auf den 
Tiſch. Während er dann gemäcdlich die Flaſche leert, läßt er fid) die 
Rechnung geben — 8 Gulden der Champagner und 20 Gulden der 
Spiegel — und jchiebt dem Zahlfellner den Hunderter hin, der mit 
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tiefer Verbeugung die Note entgegennimmt und die herauszugebenden 
72 Gulden auf den Tisch zählt. Nachläſſig ſchiebt ihm der Gaft als 
Zrinfgeld einen Yünfguldenjchein Hin, giebt auc) noch dem bedienenden 
Kellner zwei Gulden und geht. Am anderen Tage ermweilt fid) der 
Hunderter al® ein — Falfifikat. | 
. Ein Seitenftüd Hierzu bietet ein Fall, der ſich vor einiger Zeit 
in Budapest ereignete. Scauplag: ein VBureauvorzimmer des 
füniglih ungarifhen Unterrichtsminiſteriums. Zeit: Mittags. Aus 
der Amtsftube des Herrn Sekretärs Dr. X. kommt ein frenıder Herr 
ind? Borzimmer heraus. Augenſcheinlich Hat er jeine Angelegenheit 
erledigt und er rüjtet fich zum Fortgehen. In der Hand hält er feine 
Wintermüge, über dem Arm hat er einen Winterpaletot hängen. 
Da er ich diefen anziehen will, fällt ihm die Mitte aus der Hand. 
Sn herriihem Tone jagt er zu dem im Vorzimmer figenden Amtsdiener: 
„Sie, heben Sie mir die Mütze auf.” Der Diener denkt fih: „Wer 
befiehlt, der ift gewiß ein vornehmer Herr,“ und er gehorcht. „So, 
jegt helfen Sie mir den Noc anziehen!” Auch das thut der Diener, 
wobei er im ftillen die Wahmehmung macht, daß der vornehme Herr 
einen jchlechten Schneider haben müſſe, denn der Winterrod ift ihm 
viel zu eng, jo daß er nur mit Mühe hinein kann. Dann entfernt ſich 
der Beſucher, der jeine Bornehmheit auch dadurch befundet, daß er 
weder grüßt, noch ein Trinfgeld giebt. Eine Stunde fpäter will der 
Herr Sekretär das Bureau verlafien. Sein Winterroc und feine 
Aſtrachanmütze find verfchwunden, und nun erft wird dem Diener far, 
daß vor feinen Augen ein Diebſtahl begangen worden iſt, ja, daß er, 
jtreng genommen, jelbft zu dem Diebſtahl Beihilfe geleiftet hat. 
Schließlich jei hier noch eine gelungene Gaunerei mitgeteilt, deren 
Schauplatz die belgiſche Hauptitadt war. Bei einem Brüfjeler 
Spezereiivarenhändfer erjcheint ein älterer Mufifihüler, der eine 
Schachtel Sardinen und „ein Viertel Chefter” Fauft. Als er diefe Waren 
bezahlen ſoll, itellt er jeit, daß er jein Geld zu Haufe vergefjen hat. 
Er bittet den Krämer, eine Violine, die er in einem Violinkaſten unter 
dem Arme bat, als Pfand zurüczubehalten und geht mit dem Käje 
und den Sardinen nad) Haufe. Eine PBiertelftunde jpäter hält vor 
dem Spezereiladen ein elegantes „Coupé,“ welchem ein vornehmer Herr 
und eine elegant gefleidete Dame entjteigen. Das Paar. betritt den 
Laden, und während Madame zahllofe Kleinigkeiten einfauft, vertreibt 
fi der offenbar gelangmeilte, vornehme Herr die Zeit damit, die aus— 
gelegten Waren zu muftern. Bei diefer Gelegenheit fällt ihm auch der 
. Violinfaften ins Auge; er öffnet ihn, nimmt die Violine heraus, prüft 
jie mit Kennermiene und jtößt plötzlich einen Schrei freudiger Ueber— 
rafhung aus. Dann fliftert er der Dame etwas in? Ohr; die Dame 
icheint durch ein Nicken ihre Zuftimmung zu erfennen zu geben, worauf 
der vornehme Herr zu dem Krämer jagt: „Sch bin Künjtler und wiirde 
Ihnen gern die Geige abfaufen.” — „Das geht nicht,” ermwidert der 
Kaufmann, „denn die Geige gehört nicht mir.” Darauf erzählt er etwas 
umftändlid), auf welche Weile das Anftrument in feinen Laden ge— 
121* 
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fommen jei. Der — Herr teilt nun dem Krämer mit wenigen 
Worten mit, daß die Geige ein echter Stradivarius ſei und daß er 
bereit wäre, 7000 Franes für das edle Inſtrument zu zahlen. „Kaufen 
Sie,” fährt er fort, „denn Mufifichüler die Geige ab; ich komme morgen 
früh wieder und bringe Sshnen 7000 Francs. Wenn Sie bei dem 
Geſchäft etwas verdienen fünnen, um fo befier für Sie.“ Spricht's 
und fteigt mit der eleganten Dame in den Wagen, der bald darauf 
davonrolit. - Eine Stunde ſpäter ericheint der ältere Mufiiichüler, um 
die Sardinen und den Cheiter zu bezahlen und feine Violine einzulöfen. 
Der Krämer empfängt ihn mit ausgejuchter Liebenswürdigfeit, führt 
ihn in ein Hinterzimmerchen, jeßt ihm ein Glas Portwein vor und jagt 
dann ungefähr folgendes: „Ich bin nur ein einfacher Kaufmann, aber 
ich) liebe die Kunſt und die Künftler. Sie gefallen mir, es liegt jo 
etwa in Ihrer Perſönlichkeit, was mich jofort zu Ihnen hingezogen 
hat. Ich weiß jehr gut, daß die jungen Kunftfchüler gewöhnlich nicht 
‚mit Reichtümern gejegnet find. Deshalb will ich etwas für Sie thun. 
Verkaufen Sie mir Ihre alte, abgenugte Violine — ich gebe Ahnen 
500 Franc dafür; die Gardinen und den Cheiter brauchen Sie auch 
nicht zu bezahlen.“ Mit Thränen der Rührung im Auge dankt der 
ältere Mufitichüler dem Kunſtfreund Hinter der Heringstonne für feine 
wahrhajt noble Handlung3weile und jagt ſchluchzend: „Ich werde nie 
vergeſſen, mit welchem Zartgefühl Sie mir eine Wohlthat erweiſen, die 
mich für längere Zeit von aller Not befreit!“ Dann nimmt er fünf 
nagelneue Hundertſcheine in Empfang und verabichiedet ſich, nachdem 
er dem Krämer noch einmal jür feine geradezu fürſtliche Freigebigkeit 
gedankt hat. Der naive Spezereihändler aber wartet noch heute auf 
die Dame und den vornehmen Herrn, die die 7000 Franc bringen 
ſollen. Er hat jet endlich eingejehen, dab er da3 Opfer dreier Gauner 
geworden ijt, die fich zujammengethan haben, um jeine Naivetät aus— 
zubeuten. Die Brüfjeler Staatsanwaltjichaft hat wegen des Schwindel- 
manövers ein Verfahren gegen „Unbefannt” eingeleitet; es dürfte aber 
ichwer fein, da3 Gaunertrio ausfindig zu machen. Die „echte” Stradi— 
variug-Geige ift von Kennern abgejchäßt worden: fie hat einen Wert 
von — 6 France. 

Ein vrigineller „Ivdentifätfs“-Barhiveig, Ein Seiltänzer 
und gelegentlid) auch Tierbändiger und Tierabrichter fand ſich Fürzlich 
auf der Boft in Meaur bei Bari ein, um einen Brief abzuholen. Da 
er jih darauf verließ, in „ganz Europa” unter dem Namen Nikola 
Bruskai befannt zu fein, jo war er fehr erjtaunt, als ihn der Poſt— 
beamte fragte: „Haben Sie vielleiht Papiere, die Ihre Identität be- 
weilen fünnen, eine Mietdquittung, einen Sagdichein, Veilitärpapiere 
oder dergleichen?” „Nein,“ erwiderte er. „Sn dieſem Falle,“ erklärte 
der Beanıte, „fann ic) Ihnen nicht? geben. “ „Genügt Shnen vielleicht,“ 
fragte nun Bruslai, „daß ich Ihnen jage, don wo id) den Brief er: 
warte? Er muß aud Prag in Böhmen fommen.” Der Beamte fuchte 
in einem ganzen Pad Briefe; nach einer Weile beſah er einen Brief 
genau und jagte: „In der That, da ift ein Brief mit dem Pojtftempel 
Prag und der Adrefje an Herin Nikolas Bruskai. Sch glaube gern, 
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daß er für Sie beftimmt ijt, aber ich kann Ihnen denjelben nicht aus— 
liefern, wenn Sie mir feine Beweiſe bringen, dab Sie wirklich Herr 
Brusfai find. Wer jagt mir, daß Sie Brusfai heißen und nicht Durand ? 
Der Brief ift nicht eingeichrieben, und ich will gern nicht die ganze 
Strenge der Vorſchrift anwenden. Legen Sie mir irgend ein Beweis— 
ftüf vor oder bringen Sie mir einen Zeugen her; das wird genügen.” 
„But,“ jagte Bruskai, und entfernte fih. Nach Verlauf von etwa einer 
Stunde fam er wieder, mit einem verichmißten Lächeln auf den Zügen. 
Er drüdte fein Gefiht an da3 Bitter und rief in das Bureau hinein: 
„Da bin ich wieder! Sch bin's!“ „Sch? Wer Jh?“ war die etwas 
jchroffe Antwort des Poſtbeamten. „Sch! Bruskai! Willen Sie, ich 
fomme wegen des Briejed aus Prag!" „Richtig,“ bemerkte der Beamte. 
„Run, haben Sie fid) dad Nötige verichafft?” „Ich denke, ja!” war 
die Antwort. „Nun, jo zeigen Sie Ihre Beweidjtüde vor!” „Das 
beißt,“ erwiderte jet der Trapezfünftler etwa zügernd, „ich kann fie 
nidjt hereinbringen; das geht nicht. Much habe ich zıwei Zeugen. Aber 
es geht wohl ebenfall® nicht an,. daß ich fie hereinbringe. Wollten 
Sie wohl die Güte Haben, mit mir auf eine Mimite hinauszugehen?“ 
Der Beamte war neugierig und ging mit hinaus. Draußen ftand ein 
Wägelhen mit einem Pony bejpannt. „Das find meine Beweisftüce,” 
fagte Bruskai; „ih habe Feine anderen. Aber ich denfe,. fie werden 
enügen, denn bier auf dem Wägelchen jehen Sie mit großen weihen 
Buchttaben meinen Namen gemalt: Nikolas Bruskai!“ Es war in der 
That höchſt wahricheinlih, daß das Wägelchen dem gehörte, der den 
Brief aus Prag verlangte, und nicht etwa dem Prinzen von Wales. 
„Ich ſehe wohl Ihre Papiere, die von Holz find,” ſagte er; „aber wo 
find Shre Zeugen?“ Der Künjtler öffnete einen Kajten des Wägelchens, 
jtredte jeinen Arm hinein und brachte einen Papagei heraus, den er 
höflich begrüßte. „Bitte taufendmal um Bergebung, daR id) Sie ftüre, 
Herr Papagei,” jagte er, „aber Sie würden mir einen qroßen Gefallen 
tun, wenn Sie mir jagen würden, mit wen Gie augenblidlid zu 
Iprehen die Ehre Haben.“ „Cochon“ (Schwein), Freifchte der Papagei. 
„Sie find nicht höflid, mein Herr,“ fuhr der Künftler fort, „aber an- 
enommen, der Mann, mit dem Gie jprechen, fei ein Schwein, — 
ünnen Sie mir vielleicht jagen, wie dieſes Schwein Heißt?” „Brusfai 
Nikolas,“ gurgelte jet der Vogel deutlih. „Gut! Sehr gut! Gie 
fönnen jebt in Ihr Haus zurüdfehren.“ Der Bapagei wanderte wieder 
in feinen Kaften. Dann wandte jih der Künjtler zu dem Pony. 
„Patrik,“ jo redete er den Vierfüßler an, „bilt du nicht daS Liebling3- 
pferd des Kaijer® von China?“ Patrik fchüttelte energijch verneinend 
mit dem Kopfe. „Man behauptet, du gehörejt einem gewifjen Nikolas 
Bruskai; ift das wahr?“ Batrif nicte ganz entjchieden mit dem Kopfe, 
was in der Geberdenfpradhe der Pferde wie der Menſchen „Sa“ be- 
deutet. „Und diejes Fuhrwerk,“ fragte der Künftler weiter, „gehört es 
vielleicht auch Herrn Bruskai?“ Abermals erfolgte ein entichiedenes 
Sa. „Schwöre es bei deiner Ehre!” gebot der Künſtler. Das Pferdchen 
Hob den vechten Borderfuß hoch und niekte mit einer ſolchen Auf- 
richtigfeit, daß der hartnädige Bureaufrat endlich überzeugt war. „Ich 
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fann den guten Glauben Ihrer ehrenwerten Zeugen nicht in Zweifel 
ziehen,“ jagte er. Dann z0g er den Brief aus Prag aus der Taſche 
und überreichte ihn dem Adreſſaten, endlich überzeugt, daß ex wirklich 
den Nikolas Brusfai und feinen andern vor fich habe. 

Parifer Geldjäger. In Parid leben über 200 Menſchen, 
deren einzige Beichäftigung darin bejteht, daß fie die Straßen nad) ver- 
lorenen Münzen abjuchen. Sie nennen fi) „Filonneurs“. Schlendert 
man durch die Stadt, jo jtößt man Häufig auf in Lumpen gefleidete 
Männer, die ſich im Gänſeſchritt langſam mit auf die Erde gerichteten 
Augen einherbewegen. Bon Zeit zu Zeit fieht man, wie der eine oder 
andere von ihnen jich büct, um etwas aufzunehmen. 

Arnold Galopin erzählt in einem Barijer Blatt, daß er einer 
ſolchen Gruppe eine PViertelftunde gefolgt fei. Als einige von ihnen 
ich auf einer Bank niederliegen, fragte er fie, wa3 fie juchten. „Wir 
juhen Geld,“ antwortete einer der Leute, und auf Galopins weitere 
Fragen gab er folgenden Beſcheid: „Der PVerdienjt ijt fein großer, 
ernährt und aber. ch kenne Männer, die an einem Qage ihre drei 
Franes finden, der Durchſchnitt dürfte ein und ein halber jein. Der 
Winter ijt die bejte Zeit. Dann tragen die Leute Handihuhe, und 
während jie einem Droſchkenkutſcher bezahlen oder ein Blatt faufen, 
verlieren fie leicht ein Geldftüf. Anjere Augen gewöhnen fid) durch 
die lange Webung an das Finden. So leicht überjehen wir feine 
Münze. Der Anfänger giebt jih) Mühe genug, er aber ſieht nicht in 


— 


der richtigen Weile. Er findet gelegentlich ein Geldſtück, während dem 


gejchulten Geldjäger aud) die fleinfte Münze nicht entgeht.“ 

Während der Mann dies erzählte, waren feine Kollegen jchon auf 
der Banf eingefchlafen. „Sa, unſer Handwerk ijt anjtrengend, oft find 
wir Ichachmatt, unjere Beine verjagen, und wir leiden an den fürdhter- 
lichſten Kopfihmerzen. Denn es giebt nichts Ermüdenderes, als in 
langſamem Tempo, den Blick ſtets auf die Erde gerichtet, einher— 
zugehen. Man wird ſchwindelig und hat das Gefühl des Berauſcht— 
ſeins. Gewöhnlich arbeiten wir mit Verwandten und Freunden zu— 
ſammen. Früh am Morgen brechen wir auf und gehen wie eine Prozeſſion 
einen beſtimmten Weg, eigentlich Jagd machen wir aber nur in den 
Hauptſtraßen. Unſer Hauptoperationsfeld ſind die Boulevards, die 
Opera Avenue, Rue de la Paix und rechts über dem Boulevard 
Malesherbes nach der Avenue du Bois de Boulogne. Mit großer 
Sorgfalt bejagen wir die Reitwege, die infolge der Beweglichkeit der 
Pferde oft buchſtäblich mit Münzen beſät ſind. Einmal fand ich ein 
Portemonnaie mit vielem Geld. Da es auch die Karte des Beſitzers 
enthielt, brachte ich ihm ſein Eigentum zurück und empfing als Be⸗ 
lohnung drei Francs. Aus dieſer Veranlaſſung kaufte ich meiner Frau 
ein Theaterbillet, ich ſelbſt gönnte mir am Nachmittag Ruhe. Statt 
meinem Geſchäft nachzugehen, ſetzte ich mich auf eine Bank und ließ 
die Automobile an mir vorbeiraſen.“ 

Die älteſte Zeitung. Der römiſche Schriftſteller Cajus Suetonius 
Tranquillus berichtet, daß die erſte aller Zeitungen in Rom als Reichs— 
anzeiger „Acta diurna* erſchien und von feinem Geringeren, als Julius 
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Cäſar redigiert wurde. Er jchildert die „Acta” als eine Autorität, 
die allgemein anerkannt wurde. Ihre Auflage betrug aber nicht mehr 
als fünfzehn bis zwanzig. Eremplare. Davon wurde eind auf dem 
Kapitol niedergelegt, während die andern die Runde durch die Stadt 
Rom machten oder in die Provinzen verfandt wurden. Die Bericht: 
erjtatter, die jogenannten Actuarii, wurden aus den intelligenteften 
Männern gewählt. Tacitus jagt in jeinen Annalen, daß das Heer, 
jowie das Bublifun die „Acta“ ſtets mit größter Spannung erwarten. 


Das Alter der Bügel. Die Vögel Haben es injoweit bejier, 
ala die Menſchen, als ihr Neuere mit dem zunehmenden Alter nur 
jehr unbedeutenden Veränderungen unterworfen ijt. Eigenschaften, die 
man oft für Zeichen herannahenden Alter3 angejehen bat: jchlechte und 
zerrijjene Federbekleidung, Mikbildung des Schnabel? oder der Krallen, 
jmd gewöhnlich der einen oder andern Krankheit des Tieres zuzuschreiben. 
Sehen wir von ihrem Ausſehen als Junge oder ihrer wechſelnden 
Sommer: und Winterbefleidung ab, jo macht ein fünfzigjähriger Vogel 
denjelben Eindrucd, wie ein jünfjähriger. Ueber das Alter, welches einzelne 
Vögel in der. Gefangenjchaft erreichten, berichtet eine ornithologijche 
Zeitihrift: Eine Nachtigall wurde 15 Jahre, eine Drofjel 17, ein 
Stieglig 23, eine Feldlerche 24, Naben brachten e8 auf ein Alter von 
50 Sahren, ein grauer Papagei wurde 52 und eine Eule joyar 68 Jahre. 
Auch die Wafjervögel leben jehr lange. Ein Reiher erreichte ein Alter 
von 60 Jahren, ein Schwan 72 und eine Gans 80 Sahre. Ob die 
Bögel, wenn fie in der reiheit leben, ein hohes Nlter erreichen, iſt 
wohl jehr zweifelhaft. 
| Schorle-Morle bedeutet eine Miſchung von Wein und Selter- 
wajjer. Leber die Entitehung des jonderbaren Namen? giebt eine 
Würzburger Weberlieferung folgende, freilidh etwas gewagt klingende 
Erklärung. Im Sahre 1813 rejidierte im St. Gallushof in Würzburg 
Marſchall Augerau, der von Napoleon zum Gouverneur von Frank— 
jurt und Würzburg ernannt worden war. Er war troß jeiner 56 Jahre 
al3 Generalgouverneur von Würzburg ein flotter Lebemann, und im 
Hof ad St. Gallum ging es damald hoch Her. Er Hat jih um den 
Würzburger Durſt unfterbliche VBerdienjte erworben durch die Erfindung 
de3 „Schorle-Morle”. Sein Lieblingsgetränf war nämlich alter Wein, 
mit Minerahvajjer von Niederjelterd gemifiht, da3 er ſich nad) Würz- 
burg nachjenden ließ, und jein jtehender Trinkjpruch, wenn er mit dem 
perlenden, pridelnden Trunf anjtieg: „Toujours P’amour!* (Immer 
die Liebe), Die Würzburger adoptierten dieje mit altem Frankenwein 
jo trefflihde Miſchung mitfamt dem Trinkſpruch des Marſchalls. Das 
„tou“ wurde der Kürze Halber weggelaffen, und jo entjtand für da3 
Getränk der Name „Schurlamur“, was ſich al3bald in das gemütlichere 
„Schorle-Morle“ verwandelte. 

Zeit und Ewigkeif. Ein Schwägßer frug einen Geiftlichen, 
weicher Unterjchied zwijchen Zeit und Ewigkeit beſtehe. „Wenn id) 
mir die Zeit nehmen würde,“ antwortete der Prediger, „Ihnen das 
außeinander zu jeßen, jo brauchten Sie eine Ewigkeit, mid) zu verftehn.“ 
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Das Alter ver Filche. Das höchſte Alter, welches ein Fiſch 
erreichen fann, wird auf 600 Jahre geihätt. Ein Karpfen kann über 
500 Sahre alt werden, und man behaupıet, daß die faiferlich ruffiichen 
Aquarien mehrere jo alte Fiſche beißen. — Bon dem gewöhnlichen 
Goldfiſch weil; man, daß er oft über 100 Jahre alt wird. Km Mufeum 
in Mannheim wird das Skelett eined Hechte3 aufbewahrt, der 1497 
bei Saijerglautern gefangen wurde. In feinen Kiemen hängt ein Ring 
mit folgender Inſchrift: Sch bin der erite Filch, der am 5. Oftober 
1230 von dem Beherricher der Welt, Friedrich dem Zweiten, in dieſem 
. See audgeleßt wurde. Dieſer Hecht war, als er gefangen wurde, font 
aljo wenigſtens 267 Sahre alt. 

Eigenarfige Uhren. "Peter Hell, ein geborener Nürnberger, 
verfertigte bekanntlich Ende des fünfzehnten Jahrhunderts die eriten 
Tajchenuhren, die wegen ihrer ovalen Form und zu Ehren jeined Ge— 
burtsortes Nürnberger Eier genannt wurden. Ein italienifcher Dichter 
befang dieſe Uhren in einem Sonett.. Die Uhren waren aber jehr 
teuer. Deshalb fanden fie nur langjam Eingang und wurden nur 
von Reihen und Vornehmen getragen. In einer 1530 in Antıverpen 
erjchienenen Schrift wird ihrer, als einer „der bedeutenditen Erfindungen 
der Neuzeit“ Erwähnung gethan. — Häufig wurden aud) Totenjchädel 
als ihren benußt. Auch Maria Stuart bejaß eine ſolche. In der 
zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts gab e3 Leute, die ftändig zwei 
Uhren trugen. Ein Spötter berichtet aus jener Zeit, daß „geleckte Zier- 
affen und Eeladung einen langen Stod, einen Baradedegen in jilberner 
Scheide, einen Ning, zwei Uhren und eine vergoldete Schnupftabaksdoſe“ 
zu tragen pflegen. So jeltian manche diefer Uhren auch geformt waren, 
jo vorzüglich war doch meiſtens das Uhrwerk. 

Der Kreisarzt und der Prisvorſteher. Ein Kreisarzt 
wollte eine ſtatiſtiſche Tabelle über die Sterblidyfeit in feinem Bezirk 
aufitellen und wandte ſich deshalb an alle Ort3vorjteher mit der Bitte, 
ihm mitzuteilen, wie viel Perſonen wohl jähıfih in ihrer Genteinde 
fterben möchten. Ein Ort3vorjteher, der die Anfrage mißverſtand, ant— 
mwortete furz: „Sn unjerer Gemeinde mag feiner jterben.”“ Der 
Arzt fragte darauf, wie viele denn jährlich durchichnittlich fterben 
fünnten und empfing den umgebenden Beicheid: „Bei uns fünnen alle 
jterben.” Zum dritten Male jegte fid) der Doktor Hin und bat diesmal, 
ihm mitzuteilen, wie viele Perfonen etwa in einem Jahre in jener 
Gemeinde fterben dürften. Die dritte Antwort lautete: „Sterben darf 
bier, wer will und muß, denn der unterzeichnete Ort3vorfteher kann 
e3 niemandem verbieten.“ Der Kreisarzt mußte jchlieglic) den Bezirk 
aus der Tabelle ftreichen. Ä 

Der Rönigsfalut. Der jogenannte Königsjalut von 101 Schüfien 
iſt fange Zeit der Gegenstand eingehender Unterfuchungen gemwelen, ohne 
daß es gelungen ift, den Urjprung diejer eigenartigen Zahl feitzuitellen. 
Mit ziemlicher Sicherheit liegen ihm folgende Hiftoriihe Momente zu 
Grunde NIS der Kailer Marimilian I. in Augsburg einzog, jollten 
ihm zu Ehren 100 Kanonenſchüſſe abgefeuert werden. Der den Salut 
fommandierende Konftablermeifter war aber beim Zählen der abgegebenen 
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Schüſſe nicht ganz aufmerfjam gemwejen, und damit dem Kaijer aud) 
jein Necht würde, fieß er der Sicherheit wegen noch einen Schuß zu- 
geben, und jo wurden denn, wie von mehreren Geiten gezählt, 
101 Schüffe abgefeuert. — Bon Augsburg zog der Kaifer nad) Nürn— 
berg und die Nürnberger, die den Augsburgern nicht nachftehen wollten, 
empfingen den Sailer gleichjal® mit 101 Schüſſen. Eo hat ich der 
Bas Königsfalut von 101 Schüffen bis auf den heutigen Tag 
erhalten. 

Die älteffen Blikableiter. Die Erfindung der Bligebfeiter 
wird gewöhnlich Benjamin Yranklin zugejchrieben, von dem Turgat be— 
kanntlich jagte: „Er entriß dem Himmel da3 Licht und den Tyrannen 
das Szepter.“ Daß aber jchon lange vor Franklins Zeit eine Art 
Blitableiter befannt war, geht aus einer Stelle in dem Teil der Werke 
de3 römischen Naturforſchers Plinius hervor, der und aufbewahrt 
wurde. Plinius erzählt hierin, daß Numa, der zweite König in Rom, 
die Macht bejefien hat, den Blit in die Erde abzuleiten. Er berichtet 
ausdrücklich, daß Numa Pompiliuß die Art feiner Anwendung kannte 
und daß er fie feinen Nachfolger Tullus Hoſtilius lehrte, diejer aber 
bei der faljhen Benutzung der Methode fein Leben verlor. Es heißt 
bei Plinius: „In dem Augenblid, als Tullus Hoftilius den Blig nad) 
Numas Anweiſung, aber in falfchem Verſtändnis, abzuleiten verjuchte, 
wurde er von dem Biißichlag getroffen.” — Eine ähnliche Andeutung 
findet man in Lucans Werken. Dieſer erzählt von einem, in Etrinien 
lebenden Naturforscher, Namen? Aruns, „daß er in betreff der Be- 
wegungen des Blißes jehr erfahren geweſen jei“ und an einer andern 
Stelle berichtet er von demfelben Aruns, „daß er das Feuer des Blitzes, 
das in der Luft verteilt war, gefammelt und in der Erde vergraben 
habe.” Dieſe Etellen laſſen fih nun dadurd) erklären, daß hier die 
eine oder andere Methode der Blitableitung vorgelegen haben muß. 
Später ift fie aber wieder verloren gegangen, und erjt Benjamin 
Tranflin Hat ganz jelbhiändig den Blitableiter erfunden, den wir nod) 
heutigen Tages in zwar etwas veränderter Form in Anwendung 
bringen. 

Die Uhr als Maldine An feine Majchine werden jolche 
Anforderungen in Bezug auf Kraftaufwand geftellt wie an die Tajchen= 
uhr. Die bei ung im Gebraud) ftehenden Tajchenuhren find größtenteils . 
fo eingerichtet, daß die Unruhe in der Sekunde fünf Schwingungen 
macht, was für da ganze Jahr die ungeheure Zahl von 157680000 
Schwingungen ergiebt. Der Durchmefjer der Unruhe einer Herren— 
anferuhr beträgt durchſchnittlich 18 mm, der Umfang derjelben alfo 
56,52 mm. Rechnet man nun für jede Schwingung der Unruhe eine 
Umdrehung derjelben, ſo legt dieſelbe während einer joichen einen Weg 
von 56,52 mm zurüd. Denkt man fich weiter die Schwingung der 
Unruhe nicht hin- und hergehend, jondern fortgeführt, jo würde Die 
Unruhe in jeder Sekunde einen Weg von 282,6 mm oder 28,26 cm 
zurüdlegen, daher in einer Minute einen folchen von 16,956 m, in 
einer Stunde von 1 km 17,36 m, in einem Tage von 24km 416,64 m 
und in einem gewöhnlichen Sahre von 8912 km 73,60 m. Nun beträgt 


1930 Allerlei. 





aber bei guten Uhren die Umdrehung der Unruhe nicht bloß den ein= 
fachen Umfang derjelben, jondern noch die Hälfte derjelben mehr, wodurch 
dann auch der gejamte zurücgelegte Weg um die Hälfte der vben an— 
geführten Summten verlängert wird. Bedenkt man nun, daß die Achien 
der Unruhe nur 0,1 mm did find und daß die Uhr ununterbrochen 
jahraus jahrein im Gange ich befindet, daß ſie jerner mit peinlicher 
Genauigkeit gehen fol, jo kann man fich einen Begriff machen von den 
Anforderungen, die man an diefe winzige Majchine ftellt. Keiner 
Maſchine, und wenn fie Hunderte von Pferdekräften repräjentierte, wird 
zugemutet, jahrelang unausgeſetzt und ohne die geringite Pflege ala 
Krafterjeßung zu funktionieren. Eoll deshalb eine Uhr in gutem Zu— 
ftande erhalten werden, jo dal fie immer richtig geht, fo iſt es vor allen 
Dingen nötig, daß man fie bei der großen Straftanjtrengung, welche fie 
unausgejegt auszuüben hat, nicht länger als zwei Jahre ohne Reinigung 
gehen läßt. Dieje Neinigung diirfte am einfachjten dadurch zu be- 
werfitelligen jein, daß man die geöffnete Uhr in eine volljtändig fie be— 
dedende Menge ganz reinen Benzin bringt, darin etiwaß bewegt und - 
dieje Prozedur einige Male wiederholt. Die Uhr trodnet dann infolge 
der jchnellen Berflüchtigung des Benzins von felbit. 

Ihre Rare? Bor einiger Zeit erregte eine junge Schaujpielerin, 
die fih Ruby Rufjell nannte, die Bewunderung der Londoner Männer- 
welt. Sie war entjchieden talentiert; jie war eine geborene Künftlerin; 
fie war ein aufgehender „Stern“. Was aber diefe Bewunderung hervor- 
vief, war nicht die Kunft, fondern die berüdende Schönheit de3 jungen 
Mädchens, das kaum achtzehn Jahre zählte. Eines Tages jedoch ver= 
ſchwand Ruby) Ruſſell, und erſt, als die Zeitungen der Beſorgnis Aus— 
druck gaben, daß ſie einem Verbrechen zum Opfer gefallen, traf ein 
Brief von ihr ein, in dem ſie kurz erklärte, daß ſie der Künſtlerlaufbahn 
entſagt habe und im Begriff ſtehe, eine längere „Erholungsreiſe“ an— 
zutreten. 

Dieſen Entſchluß führte Ruby Ruſſell aus; ſie reiſte aber zu ihrer 
„Erholung“ nicht allein, ſondern in Gemeinſchaft mit einem jungen 
Arzt, Dr. Woodburn Heron, einem ungewöhnlich ſchönen Manne, in 
den ſie allem Anſchein nach ſterblich verliebt war, und der ihre Gefühle 
zu erwidern ſchien. Sie begaben ſich nach Kapſtadt, wo Dr. Heron 
über ein Jahr lang erfolgreich praktizierte; ſie lebten als Mann und 
Frau, und die Welt wußte es nicht anders. Dann kehrten ſie nach 
London zurück und mieteten ſich da als Dr. und Mrs. Heron in Lillie— 
Road, Brompton, ein. 

Ihr Zuſammenleben war bi dahin ungetrübt; die Haustwirtin 
hielt jie für daS glüdlichite Ehepaar, das fie je gejehen. Eines 
Abends ging fie au, um einige Einkäufe zu beforgen, und al? jie 
zurüdfehrte, war fie entjeßt. Mrs. Heron lag im Sterben. Cie 
war unwohl geweſen; fie hatte den Tag über daS Bett gehütet und 
war von argen Kopfichmerzen geplagt. Als die Hauswirtin aus— 
gegangen war und Dr. Heron feiner „Frau“ das Nachtmahl ins 
Zimmer brachte, jand er fie, wie er außjagte, ohnmächtig. Ahr 
Ausſehen erichredte ihn. Er z0g die Klingel, und als niemand 
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fam und er fi allein im Haufe befand, lief er auf die Straße 
und rief nad) Hilfe. Ein Poliziſt war. zur Stelle, er ſandte ihn 
nad einem Arzt und jtürzte in das Haus zurüd, das alsbald von 
einer neugierigen Menge belagert war, die von einem „neuen Mord“ 
ſprach. Der zuerit herbeigerufene Arzt jandte noch nad) zwei 
anderen Aerzten, und alle drei bemühten jih um die Bewußtloſe, 
vermochten aber nicht, die eingetretene Ebbe des Lebens aufzuhalten. 
Ruby Rufjell jtarb, als der junge Tag erwachte. Die Aerzte waren 
“der Anfiht, es handle fih um ein Geſchwür im Gehirn und machten 
ziemlich verjchiedene Ausfagen. Der all mußte aber den Toten— 
bejchauer angezeigt werden, und dieler ordnete eine Unterfuchung an. 


. Dr. Heron war vom Schmerz überwältigt und nicht zu tröften. 


Bei den ziemlich bejtimmten Ausjagen der Aerzte, daß e3 ſich um 
eine natürliche Todesurjache handle, erwartete niemand eine jenjationelle 
Entwidelung.e Man mußte auch nicht, daß die Verſtorbene mit Ruby 
Ruſſel identisch jei, und als das aus zwölf Geſchworenen und dem 
ZTotenbejchauer bejtehende Totengericht zufammentrat, waren nur die 
Reporter anıvefend, und das toße britiiche Publikum durch ein halbes 
Dutzend Berjonen vertreten. Es war ja nichts los! Nur eine junge, 
glückliche Frau war plöglich gejtorben! Weiter nichts! 

Die Verhandlung beginnt. Dr. Heron ift als Zeuge vorgerufen 
und ericheint, von Gram gebeugt. Der amtliche Totenbejchauer räufpert 
fih, und faum bat er die Xippen geöffnet, fo wird der Fall interefjant. 
Es ſteckt mehr dahinter, als man glaubte. Er fragt die Geſchworenen, 
ob fie während der nächſten zwei Monate London nicht verlafjen werden. 


Das verrät, daB die Todesurſache durch die Sektion nicht fichergeftellt : 


worden, daß die Analyſe des Mageninhalts die Todesurſache feſtſtellen 
ſoll! Gift! Alles ſieht Dr. Heron mißtrauiſch an. Die erſte Frage, 
die der Richter an ihn richtet, erhöht dieſes Gefühl. | 

„Waren Sie verheiratet?” — „Ja.“ — „Wie alt jind Cie?" — 
„Neunundzwanzig Jahre.” — „Ihre Frau ijt geftorben?” — „Ja.“ 
— „plötzlich?“ — „Ba.“ — „Unter Umjtänden, die eine Totenfhau 
erforderlich machten?” — „Ja.“ — „Wann geihah das?" — „Bor 
acht Fahren.” — „Wo? — „In Jamaika.“ | 

Das Frage: und Antwortipiel ergab, daß die Jury in Jamaika 
ein offenes Verdikt abgab, daß Dr. Heron, der dort feine ärztliche Praxis 
begonnen, jofort abreijte und nach Amerika ging, von wo er nad) drei 
Jahren nad) England zurücdfehrte. Dann kam das Berhältnis mit Ruby 
Rufjell, die Reife nach und von Afrika. Warum blieb er nicht dort ? 
Es ergab ſich, daß Dr. Heron eine junge Verwandte hatte, ein hübſches 
und jteinreiches Mädchen, das er, jobald es daS zwanzigſte Jahr erreicht, 
einer getroffenen Yamilienvereinbarung gemäß heiraten jollte. Die Dame 
itand an der Schwelle des zwanzigiten Geburtstages, als Dr. Heron 
zurückkehrte, um, wie er fagte, da3 Verhältnis aufzulöfen. Konnte er 
dies nicht brieflich tbun? Warum heiratete er Ruby nicht, die ihn be— 
jtändig bejchwor, es zu thun? „Wie joll ich ohne fie leben!“ rief er 
verzweifelnd aus, als jie in feinen Armen ihr Leben aushauchte. „Sie 
war mir alles, ich fann ohne jie nicht leben!“ Und doc feflelte ex fie 
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nicht vor dem Altar an fich, gab feine ſchöne Praxis in der Kapitadt 

auf und kehrte nach London zurüd, als fein Bäschen den bedeutungs- 

vollen zwanzigiten Geburtstag feiern follte Er bejuchte fie, er machte 

immer Anjtalten, dag Berhältnig zu löſen, und that es doch nid. - 
„Bar Ruby eiferjüchtig?” fragte der Richter. 


„Ja. 
„Drohte ſie Ihnen?“ 
a “4 


„Womit?“ 

„Sie werde fich vergiften.“ 

„Hatten Sie Gift im Haufe?” 

„Nur etwas Morphinm.” 

„Glauben Sie, daß ſie davon eingenommen?“ 

„Ich weiß es nicht, ich kann es nicht ſagen.“ 

Und damit wurde die Verhandlung vertagt. 

Es heißt nun, daß die ſchöne Nuby fid) ſelbſt vergiftet hat, im 
Bollbewußifein, daß der Verdacht auf ihren Geliebten fallen müfje, der 
fie, wie fie glaubte, verraten hatte und feiner Angelobten opfern wollte. 
Sie wollte ſich fo rächen; fie wußte, daß die öffentliche Meinung ftet3 
von Verdacht erfüllt ift, wenn es fich um ſolche Fälle handelt, daß alle 
Momente gnadenlos gegen den Dann in die Wagichale geworfen werden, 
der Grund hatte, ſich einer ihm zur Laſt gewordenen jüßen Binde zu 
entledigen. Der Galgen drohte ihm, und diefe Rache war Ruby ent- 

ichlojjen, mit ihrem Leben zu erfaufen. So jagten Dr. Herons Freunde. 
Wie aber, wenn er fie vergiftet hat? Verdächtig genug jah die Sache 
aus, und Dr. Heron ilt dem Verdacht erlegen, ehe er vor den Richter 
fam. Ruby ijt gerächt! 

Bon der Totenſchau begab er fich in ein Hotel, und dort fand man 
ihn am folgenden Tage mit durchjchnittenem Halje tot. Er lag mit 
einem Polſter unter der Bruft auf dem Boden. Er hatte ein Wald): 
bedfen unter den Hals geitellt, um das ausfließende Blut aufzufangen ; 
dann durchichitt er jeine Kehle, und als er verblutete, jchrieb er auf ein 
Blatt: „Ich liebte nur Ruby und hoffe, bald wieder mit ihr vereint 
zu ſein!“ 

War er der Mörder Ruby’ oder daS Opfer ihrer abgejeimten 
Rache? Wird in die dunfle Angelegenheit jemal3 Licht fommen? 
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Rätlel-Ecke. 





Herenrinae. 
Don Rihard Wöleke. 


Die Buchſtaben aaaallimmsttt find jo in die Figur einzutragen, 
daß die fünf Selder eines jeden Ringes ein Wort bilden von folgender Be: 
deutung: 1. Teil eines Baumes, 2. Inſel, 3. Sebirge. 


Ziffern-Rätjel. 

Sieben Freunde waren zugleich jieben Stammgäſte in einem 
angejehenen Bier-Lokale. Der erjte ging alle Tage ins Lofal, 
der zweite alle zwei Tage, der dritte an jedem dritten Tage, der 
vierte an jedem vierten ujw.; der jiebente ging jeden jiebenten 
Tag. „Denn ich Sie alle beijammen ſehe,“ jagte nach einigen 
Wochen lächelnd der Wirt, „Jo gebe ich Ihnen freie Zeche. Aber 
das wird Jchwerlich je vorfommen.“ Der Wirt irrte jich indefjen; 
es kam doch vor, daß alle jieben Stammgäjte beifammen waren. 
Nach wie viel Tagen gejchah dies? 





1934 Rätjel- Ede. 





Ringa-Metamorphoie. 
Don Richard Wölete. 





Don dem Worte „Saft“ ausgehend, foll man durch Hinzufügung, Streichung 
oder Henderung eines Buchftabens jo wieder zu dem Worte Baft gelangen, 
daß die 5 Zwiſchenſtufen jtets neue Worte nennen. 


Streich- und Eraänzunasaufaabe. 


Sage, Angel, Münze, Rede, Olga, Nürnberg, Eister, 
Alter, Baden, Irrlicht, Lima, Leyden, Jena, Eifer, 
Liebe, Anton, Trier, Egge, Ruder, Sommer. 


Man ftreiche von jedem der oben angeführten Wörter die erfte Silbe und 
ftelle hingegen eine neue Silbe vor. Die Anfangsbucdhftaben der neu erhaltenen 
Wörter ergeben den Namen eines mittelhochdeutjchen Dichters. Zur Derwendung 
tommen folgende Silben: 

am, au, bau, ce, chi, em, er, frie, ha, ham, 
lan, mei, new, nord, oi, or, ri, Schwe, va, wie. 





Auflösungen aus Band VII. 
Sächer-Nätjel: Örel, Oder, Odin, Oheim, Opal, Oper, ©. 
Diamant-Rätjel: M, Bam, Tiger, Sendarm, Magdeburg, 

Zemberg, Laura, Orb, &. 
Sawinen-Rätjel: Ave, Save, Slave, Sflave. 
Rätjel: Liſenbahn, Eisbahn. 
Derwandlungsaufgabe: But, Ale, Mai, U, Heu, Tau — 
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USD 


MT 


* 


für 





25 








ee TI TEN TG 


Pf. überall z 





u haben 


direkt 4 Tuben franko, gegen Einsendung von 1 Mark. 


Friedenau-Berlin. 


3 “nss feinster Naturbutter- 
„Victoria“ Zuichack der Weit. 
Fürsten und Kö- 
miee führen ihn 
wf ihrer Kaffee- 
tafel. 
elegant lackier- 
ter Blechkasten 
mit 260 St. 4M. 
franko ohne alle 

weiteren Un- 
kosten. 
Harry Trüller 
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Caunus-Seife 


Stück 50 Pf. » Stück 50 Pf. 
erhält die Haut jugendfrisch und schön. 
Zu beziehen durch alle besseren Par- 
fümerien, Drogerien u. Apotheken oder 

direkt durch 


Backe & Esklony, Wiesbaden. 


| Vers. v. 6 Stck. an portofr. f. 2.50 Mk. 
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+ Dagerkeit + 


Schöne, volle Körperformen durch unſer orientalifches 


Kraftpulver, preisgefrönt goldene Medaille P 
Sunadıme garantiert in 6—8 Wochen ſchon 
unahme 


arantiert. 


aris 1900, 
bis 30 Pfd. 


Streng reel — fein Schwindel, 


iele Dankſchreiben. Preis: Karton 2 Mt. Poſtanweiſung 
oder Nachnahme ‚mit Gebrauchganweijung. 


Bygienisches Institut 


D. franz Steiner & Co., BerlinH, 


KRöniggrätzer Strasse 69. 








aller Stände 
von grösstem 
Interesse: 





um = 


für Frauen und Mädchen 


vom Verlage: W. Vobach & &o., Leipzig. 
















in frage 
#- und Antwort. 
Gegen Einsendung von 40 Pfg. 






Backpulver, 
Dr. Oetker’s‘ Vanillin-Zucker, 
‚WPudding-Pulver 


Millionenfach bewährt. 
Auf Wunsch ein Backbuch gratis von 


Dr. A. Oetker 
Bielefeld. 





ist unentbehrlich zur Kopfpflege. Dem 


chu e eife frühzeitigen Grauwerden und Aus- 
pp n fallen der Haare wird dadurch vor- 
gebeugt und die fäftige Schuppen- 
bildung für immer bejeitigt. Ausführliche Gebrauchsanweiſung jedem 
Etüde beiliegend. 1 St. 60 Pig., 3 St. 1,60 ME, 6 St. 3 ME 
Berfand portofrei! Beftellungen erbiiten per 10 Pfennig-Poſtanweiſung. 
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Hervorragendster. Roman der Gegenwart. 
— | 
Dperenice. * 


Historischer Roman von Heinrich Vollrat Schumacher. 


Stimmen der Presse: 


Kölnische Zeitung: ... Durch Biegsamkeit und Wärme 
des sprachlichen Ausdruckes weiss er den Leser fortzureissen, 
ja geradezu zu berauschen. 

Hamburger Correspondent:... . Das Liebesidyll gehört 
zu den gewaltigsten Stellen des ganzen Romans. Ein blosser 
Professor könnte das nicht, und darin steht Schumacher über 
dem berühmten Ebers. 


Preis in modernem Geschenkband Mk. 7.— 
Für Abonnenten der „Jllustrierten Haus-Bibliothek* zum Vorzugspreise 
von nur Mk. 4.50. 
Zu bezieben durch alle Buchhandlungen und durch h 
die unterzeichnete Verlagsbuchbandlung. 4. 
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1.1 Beste Nahrung für 
ti R B gesunde & darmkranke Kinder] 
| @ 
- |BesterZusatz zurMilch. if | n auııtaıl 
- |vontausenden Aerzten empfohlen. 3 


Vorzugs-Offerte 
für die Abonnenten der JIlustrierten Baus- 


III B Ib] ſothek. 


Eine selten preiswerte poetische Gabe 
ist die beliebte Anthologie 


(Ariss: Deutschet Pier 


Eine Sammlung der schönsten 
Dichtungen herausgegeben von 


Margarete von Kochfeld 


a« Elegant gebunden 3 Mark « « 





ZU bestellen bei derjenigen Buchhandlung, durch 


welche die Zujtellung der „Alluftr. 
Haus-Bibliothef” erfolgt, oder gegen Einjendung von 
2 ME. durch den unterzeichneten Derlag. 


(0. Uobach 8 Co., 


Verlagsbuchhandlung 
Berlin N4, Leipzig, 
Chauſſeeſtraße 39. Breitfopfitraße 9. 
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